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Hochehrwurdige, Hochge—
lerte,

Hochſtzuverehrender Hr. Super

intendent und Hr. Conſiſto
rialrath,

Hochgeneigte Gonner!

JD da gegenwartige Blatter,

wurden gehorſamſt zu widmen,
dieEhre habe: ſo ſuche nichts weiter,

als einer ſchuldigen Pflicht ein Ge-
nuge zu thun, und ffentlich diejeni—
ge Ehrfurcht an den Tag zu legen,
die bisher ſich auſſerlich nur wenig

errweiſen konnen. Das Verhaltnis,
worin ich ſchon ſeit einigen Zeiten

gegen Ew. Ew. Hochehrw.
(3 Hoch—



Hochehrw. zu ſtehen das Gluck
habe, gebietet mir dieſes, und die

vielen Beweisthumer von DERO
ſonderbaren Gewogenheit, deren ich
ſeit kurzem gewürdiget worden,
vermehret dieſe Verbindlichkeit, ob
gleich dieſelbe ſchon ſtarck genug
ſeyn wurde, wenn ich auch nur DE—

RO Verdienſte, davon ſich die
Fruchte ber mein ganzes Vater—
land verbreiten, in Erwegung zie
hen wolte. Deswegen ergreite gar
gerne dieſe Gelegenheit, Ew. Ew.

Hochehrw. Hochehrw. eini
germaſſen von der Hochachtung, Er
gebenheit und Gehorſain, womit
Dieſelben zu verehren ſchuldig
bin, zu überzeugen, und mir ſelbſt
ein Genugezuthun.

Es ſind gegenwartige Gedancken

eines Theils eine weitere Ausfu—
rung einigerSatze, die an einem an

deren Orte nur kurz und unvolſtan-



dig berüret worden; andern Theils
aber eine Fortſetzung dyr Gedan—
cken von der Religion, die der

berumte Herr Profeſſor Meier
in Halle vor kurzem ans Licht ge.
ſtellet, und mit algemeinen Beifal
aufgenommen ſind. Jch habe mich
unterſtanden, dieſelben fortzuſetzen,
ob ich gleich zum voraus weiß, daß
ich weder die Starcke in den Schluſ

ſen, noch die Schonheit in den Ge—
dancken erreichet habe. Die vielen
Gewogenheiten, die mein Gonner,
der Herr Prof eſſor, mir jederzeit

erzeiget hat, laſſen mich hoffen, daß
derſelbe es nicht ungütig nehmen
werde, daß ich einen Fortſetzer ſei—

ner Arbeiten abzugeben verſuchet
habe, da nicht allein derſelbe eine

freie Erlaubnis dazu gegeben hat,
ſondern auch meine Arbeit die Vor—
zuge der ſeinigen recht ſichtbar ma
chen wird.

Das

J J
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Das lebhafte Veranugen, ſo ich em
punde, Ew. Ew. Hochehrwurden,
Hochehrwurden, dieſe Schrift zu
wiomen, wird ſich vergroſſern, wenn
dieſelbe ſo glucklich iſt, DEROBeifal
zu erhalten. Es wird mich dieſes noch
mehr antreiben, fur Ew. Ew Hoch
ehrwurden, chochehrwurden Wol
ergehen, welches einem jeden ſchatzbar
iſt, der DERO Verdienſte um die Kir
che Gottes kennet, die feurigſten Wun
ſche zu thun, und eine Verlangerung
DExnO Lebens, nebſt gottlichen Bei
ſtande und allerley Segen von Gott zu
erbitten; und ich werde durch Erfullung
dieſer Wunſche Gelegenheit haben zube
weiſen, daß ich mit gehorſamſter Erge
benheit bin

Hochehrwurdige, Hochgt
lerte,Huchſtzuverehrender Hr. Su

perintendent, und Herr
Conſiſtorialrath,

Hochgeneigte Gonner

DEROduthorſamil ;verbundenſter Diener

Maſch.
—Úſ—



Gedancken
von der

geoffenbarten Religion.

J. 1.
c

Sor c4 N iemals verſpure ich ein reineres Ver

W dhald ich eine vollig gute Handlung
verrichtet. Jch leugne nicht, daß ich nicht die
groſte Zeit meines Lebens mannigfaltiges Ver
gnugen genoſſen habe, denn die gutige Vor—
forge meines Schopfers hat mich bisher in eu
hem Zuſammenfluſſe ſolcher Umſtande erhal
ten, daß ich mit ſeiner Furung volkommen zu
frieden bin; und ich glaube, ich kan ihm dieſes
nicht beſſer verdancken, als wenn ich das Ver
gnugen aus ſeinen Handen annehme und ge
brauche. Allein, wenn ich die Wolluſt, das
Vergnugen, das entzuckende Wallen meines

Her
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2 S )oHerzens, die freudige Erhebung aller meiner
Lebensgeiſter, die durch volbrachte gute Hand
lung erreget wird, gegen alles Vergnugen, ſo
als von auſſen mir zuflieſſen kan, abwege; ſo
behalt gewis jenes das Uebergewichte. Es iſt
nicht allemal eine thorichte Eigenliebe, daß mañ

das am hochſten halt, was von uns ſelbſt her
vorgebracht iſt, und ich wurde um deswillen die
ſes Vergnugen, das ſo zu reden, aus mir ſelbſt,
und aus meinem Jnneren hervorquillet, hoher
achten, als alle andern Ergotzungen, wenn ich
keine andern Grunde hatte. Dadurch wurde ich
mich ſchon beſtim̃en, mehk gutes zu thun, um de

ſto ofter uber die vortreflichen Wurckungen
meiner Krafte zu jauchzen, und dieſes wurde
mich erhitzen, taglich im guten zu wachſen, um
taglich meinem Vergnugen neue Krafte zu ge
ben. Allein, ich habe andere Grunde, worauf

ich dieſe Freude baue. So bald ich eine gute
Handlung verrichtet habe, die neben ihrer itn
neren Gute ſich zu allen Umſtanden, darin
ich mich befinde, aufs genaueſte verhalt, habe
ich gethan, was ich mir ſelbſt ſchuldig bin. Kei
ne gute Verrichtung kan eine Quelle eines
wahrenUngluckes ſeyn, und hat ſie gleich bit
tere Folgen, ſo ſind doch dieſe nur Scheinu
bel, die mein wahres Gluck nicht aufheben,
ſondern es nur ſchmackhafter machen: ſie mus
allezeit meine Gluckſeligkeit vergroſſern; denn
guts thun und gluckſelig ſeyn, ſind unzertren

lich



S )o (S 3lich mit einander verbunden. Um mein ſelbſt
willen bin ich verbunden nach meiner Gluckſe—
ligkeit zu ſtreben; dies iſt das groſte was ich
mir ſelbſt ſchuldig bin. Kan ich alſo wol mei—
nen Abſichten, meinem Weſen, meinem Ver—
langen ubereinſtimmiger handein, kan ich mei—

ne Krafte beſſer anwenden, als wenn ich ſie
gebrauche gutes zu thun? Solte ich mich dar—
uber nicht von ganzem Herzen freuen, daß ich

meine Wolfart auf eine ſo gegrundete Art
baue und unterſtutze? Meine Freude vergroſ—
ſert ſich, mein Vergnugen erhalt verneuete
Krafte, ſo bald ich meine Handlung in ihrem
Umfange ſbetrachte. Sie iſt ein Theil der
Welt, und ſtehet mit allen Theilen derſelben
in Verbindung, ſie flieſſet in dieſelben ein,
und da alle ihre Folgen gut ſind, ſo tragt ſie
zur Gluckſeligkeit aler Menſchen, und zur
Volkommenheit der ganzen Welt etwas bey.
Weilche Vortreflichkeit einer guten Handlung!
Wie eine Wolcke, die in ihrem ſchwarzen
Schooſſe eine unzalbare Menge von Regen
tropfen enthalt. Sie breitet ſich uber ein
Feld, daß ſeine geſchwangerte Aehren aus Man

gel des Saftes, kraftlos ſincken laſſet. Sie
laſſet ihre Tropfen herabfallen, ſie ſelbſt ver—
ſchwindet, aber in allen Aehren zeiget ſich ihre
Wirckung. Dieſe richten ſich auf, ſie wach—
ſen, reifen, und gelangen zur Volkommen—

theit. So iſt eine qute Handlung, ſie ſelbſt
doret auf, allein ihre Wirckung bleibt, und

AMa ver



4 S )o( averſpreitet ſich in mehr als tauſend Dinge, die
durch ſie eine groſſere Volkommenheit erlan
gen. Kan ich was beſſeres thun, als wenn
ich mich, auf eine ſo uneigennutzige Art, um
das ganze menſchliche Geſchlecht, um die gan
ze Welt verdient mache? Kan ich meine Krlaf—
te auf eine edlere Weiſe verbrauchen? Reiche
Quelle eines wahren Vergnugens! Jch kan
mich in Gedancken als einen Wolthater ge
gen alle Menſchen aufſtellen, und als einen
Edelmutigen beweiſen, der allen gutes thut,
ohne eine Vergeltung zu ſodern. Und ob ich
gleich weiß, daß ich als ein Theil dieſer Welt
ſchuldig bin, zur Volkommenheit des Ganzen,

zur Volkommenheit aller Menſchen meinen
Antheil zu entrichten, ſo empfinde ich dennoch
hieruber ein wahres Vergnugen. Denn ich

thue alsdenn nicht allein meiner Pflicht ein Ge
nuge, ſondern ich erhebe mich auch weit uber

ggllle dieienigen, die nur dem Boſen ſich erge—
ben. Dieſes gebieret mir eine anſchauende
Erkentnis meiner Vorzuge, und wird dadurch
eine lautere Quelle eines beſtandigen Vergnu

gens. Jch wil meine Handlung noch weitet
betrachten, ich wil ſie mit der oberſten Abſicht
der Welt in Vergleichung ſetzen, in der Hof
nung, daß meine Freude dadurch zum hoch—
ſten Gipfel ſteigen wird. Die hochſte Abſicht
der Welt iſt die Ausbreitung der Ehre GOt
tes Eine gute Handlung ſtehet mit dieſer
Abſicht in der genaueſten Verbindung, und

gerei



ce )o S 8gereichet allezeit zur Beforderung derſelben.
Sie iſt ein Spiegel, darin man die Volkom—
menheiten Gottes ſtralen ſiehet; ſie prediget die
Ehre GOttes mit beredter Zunge. Nun—
mehro erhalt meine Handlung ihre rechte
Schonheit; ſie gereichet zur Beforderung der
Abſicht der Welt, zur Ehre GOttes, zur Ver-
herligung ſeines Namens, ſie gehoret zur Re—
ligion, und iſt bemuhet dieſelbe uber den Erd—

boden zu verbreiten. Dies iſt der hochſte
Grad der Freude, die mein Herzimmer durch—
gluhen kan; ich fule die lebendigſten Regun
gen, weil ich die Ehre GOttes befordert ha
be. Jſt etwas beſſeres, das ich hatte thun
konnen?

h. 2.
Jch eigne mir dieſes groſſe Vergnugen nicht

allein zu, und ſchlieſſe nicht andere davon aus.
Dies iſt ein algemeines Gut, das ſich allen an

bietet, um aller Herzen zu beleben. Ein jeder, der
eine gute Handlung verrichtet, der dadurch
ſich ſelbſt volkommener macht, ſeinem Nech
ſten nutzlich iſt, und GOttes Ehre befordert,
hat ein gegrundetes Recht auf dieſes Vergnu
gen. Niemand kan daſſelbe ihm abſprechen,
niemand kan es ihm rauben. Es mus aber
die gute Handlung nicht durch einen bliuden
Zufal gut gerathen ſeyn; ſondern man mus
dabey weder eine weiſe Uberlegung, noch ei—
nen wircklichen Vorſatz, noch auch eine gute

A3 Ab



S )oc( 9
Abſicht vermiſſen. Felen dieſt Stucke, ſo wird
nie eine gegrundete Wolluſt daraus entſprin
gen konnen, wenn die Handlung auch die be
ſte iſt. Nur eine Handlung die die Ehre Got
tes zur nachſten, oder doch zur entfernten Ab
ſicht hat, die um deswillen mit gutem Vor—
bedacht verrichtet wird, und zuletzt in der le
bendigen Erkentnis gottlicher Volkommenhei
ten gegrundet iſt, gebieret dieſes Vergnugen.
Wenn man ſich nun einen Menſchen vorſtel—
let, der in einem ganzen Tage nichts als Hand
lungen von dieſer Art hervorbrachte, der den
ganzen Tag der Chre ſeines Schopfers, der
Wolfart ſeines Nebenmenſchen und der eige
nen Gluckſeligkeit aufopferte, wie vergnugt
wurde ſich derſelbe wol in den Armen der ſtil
len Nacht zur Ruhe legen? Laſſet ihn in ſei
nen Gedancken eine Wiederholung aller ſeinet
Geſchafte. anſtellen: Er ſiehet ſeine Wolfart,
feine eigene Gluckſeligkeit in dieſem Tage ge
bauet und unterſtutzet: er ſpricht ſich das Ur
theil, er habe gethan.was er ſich ſelber ſchuldig
ſey. Nun ſtelt er ſich in ſeinen Gedancken den
weiten Weltkreiß vor, ob er gleich zu ſchwach

iſt die einzeln Folgen ſeiner Verrichtungen
das gute, ſo dieſelben in jedem Punckte der
Zeit wircken, und das was ſie zur Volkom—
menheit der Welt beitragen, einzuſehen, weiß
er doch aus der Verbindung, darin alle Din
ge gegen ein ander ſtehen, daß ſeine Hand
lungen in Abſicht auf das ganze Weltgebau

de



S )ho S 7de nicht unfruchtbar ſind. Mit demutigem
Geiſte nahert er ſich dem Throne des erhabe
nen GOttes, und erkennet die Klarheit gott—
licher Volkommenheiten, da er ſeine eigene
Verrichtungen beichauet; er ſiehet die Ehre,
die Herlichkeit GOttes in ſeinen Handlungen.
Kan etwas entzuckenderes ſeyn als eine ſolche
WVorſtellung, da man an ſich ſelbſt ſo viel qu—
tes warnimt, und da man ſich vergewiſſert
halten kan, unendlich viel gutes geſtiftet zu
haben? Man muſte entweder zu gottlos oder
zu einfaltig ſeyn, wenn man ſich hieruber nicht
im hochſten Grade vergnugen wolte? Man
ſtelle ſich nun einen Menſchen vor, der von dem
an, da er ſich ſelbſt fulet, bis daß er den letz—
ten Othen aushauchet, nichts als gutes ge
than, deſſen Leben eine ununterbrochene Kette
von lauter loblichen und pflichtmaßigen. Hand
lungen geweſen, und der in keinem Augenblicke

der Zeit die hochſte Abſicht der Welt nebſt al—
len rechtmaßigen Nebenabſichten aus den Au
gen geſetzet hat. Wie reitzend iſt das Bild
deſſelben? Er iſt ein heller Spiegel, der uns das
Bild GOttes in groſſer Klarheit vorhalt; ein
rechtſchaffener Burger-der Welt, der ſo ge
treu gehandelt hat, als wenn er nur um an—
derer, nur um der ganzen Welt willen da wa
re; der rechte Weiſe, der gegen ſich ſelbſt gat
keine Thorheit bewieſen hat, und um deswil
len deſtomehr Bewunderung verdienet, je ſel—

tener ein ſolcher Weiſer iſt. Mus nicht ſein

A4 gan



3 o
ganzes Herz von lauter Freude, von lauter
Vergnugen, von himmliſcher Wolluſt durch
ſtromet ſeyn, da er aus eigenem Bewuſtſeyn
uberzeuget iſt, daß er nur zur Ehre GOt—
tes, zum Vortheil anderer und zur eigenen
Gluckſeligkeit gelebet habe? Kan man ſich nun
nicht eine Welt dencken, darin alle Menſchen
wurdige Mitburger dieſes einzigen waren, da
alle einerley Trieb beſelte, und eine algemeine
Gute in allen Handlungen herſchete? Wur—
de dieſe Welt nicht ein wahres Paradies ſeyn?
Hube man ſeine Augen auf, wurde man allent
halben die Ehre des hochſten Weſens erblicken:
ODtt ſelbſt wurde ſichtbar durch ſeine Ge
ſchopfe; in der Welt ware eine algemeine
Ubereinſtimmung und Harmonie, die nicht
groſſer ſeyn konte; alle Menſchen beforderten
mit vereinigten Kräaften die Volkommenheit
der aanzen Welt, und ein jeder liefe in gera
der Linie, ohne die geringſte Ausſchweifung zu

feiner eigenen Gluckſeligkeit Hier wurden
alle Widerſpruche felen, alles wurde ſich zu
einer algemeinen Ordnung anſchicken, kein
Menſch den andern beleidigen, oder unrecht
thun; man wurde von keinem Elende, von
keiner Trubſal wiſſen, und ein jeder ſich mit
dem reinſten Vergnugen ſatigen; die reinſten
Wolluſte wurden das menſchliche Antlitz ſanft
umflieſſen, und ein dauerhaftes Vergnugen
den ganzen Menſchen erfullen. Gewis Men
ſchen, die nichts als gutes thun, muſſen noth
wendig in einem Paradieſe wohnen. hz.
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g. 3.Wenn alle und jede gute Handlungen, die

ein Menſch verrichten kan, mit zur Religion
gehoren, ſo ubet gewis derjenige die Religion
auf die volkommenſte Weiſe, der ſich nie von
dem, was recht iſt, entfernet. Er iſt daher als ein
Heiligtum anzuſehen, in welchem die Religion,
dieſes hochſte Gut der Seele, ihren Wohn
platz hat, und er wird gewis nie dieſer Ein—
wohnerin uberdrußig werden. Man muſte
ſich ja ſelbſt haſſen, man muſte ſich aus Un—
verſtand ſelbſt beleidigen, wenn man dieſer

ſein Herz verſagen wolte. Noch nie hat es
unter allen, und wenn man die ſeltſamſten
Kopfe fragen wolte, einen gegeben, der nicht
ein Verlangen gehabt hatte, vergnugt zu ſeyn.
Was heiſſet aber dieſes, wenn man anders
ein wahres Vergnugen ſuchet? Ein wahres
Vergnugen kan auf nichts anders als auf gute
Handlungen, und folglich auf die Religion

Segrundet werden. Wer jenes ſuchet, mus
dieſe nicht haſſen; und fliehet er dieſe, wird er
jene nicht finden, ſondern ſich mit leeren Schat
ken zu ſatigen ſuchen. Die wahre Wolluſt,
das rechte Vergnugen, welches beſtandig das
bleibet, was es iſt, iſt nur eine Frucht, eine
Wirckung der rechtmaßigen Handlungen?

o—

Jſt denn die Religion nicht die Quelle dieſes
ergnugens? Und wer kan dieſes im Ernſt

ſuchen, ohne ſich der Religion ganz zu uber—

geben? Es ſtehet alſo der Satz feſte: Wer

As5s das



10 D )o (Sdas groſte Vergnugen ſuchet, mus aufs hoch

ſte die Religion uben, oder nichts als gutes
thun. Wie nun keine gute Handlung verricht
werden kan, die nicht ihren Urheber zugleich
mit inniger Wolluſt belonen ſolte; ſo iſt auch
keine beſondere Art eines wahren Wergnu—
gens moglich, die man nicht durch dieſen Weg
erhalten könte. Jch rede nicht von .ſundlichen
Ergetzlichkeiten, oder einer laſterhaften Wol
luſt, denn dieſe haben nur den Schein eines
Vergnugens, in der That ſind ſie Quellen
eines wahren Ungluckes. Sondern ich be
haupte nur, daß demjenigen, der die Reli—
gion aufs volkommenſte ubet, oder der in al

len Stucken rechtmaßig handelt, keine beſon
dere Art irgend eines wahren Vergnugens fe

len kan, Der Bewaeis aus der Erfarung
wurde hievon zu weitlauftig ſeyn, ob er gleich
zu furen ware. Man kan einen kurzern hie—
von geben. Ein Menſch, deſſen Leben eine
veſtandige Reife von guten Handlungen iſt,
erndet von einer jeden derſelben ein wahres
Vergnugen ein. Die Handlungen ſelbſt
werden durch die Umſtande, darin er ſich be
findet, nothwendig gemacht; wil er andere
verrichten, und dieſe unterlaſſen, wird er die
Kette zerreiſſen, und ein fremdes Glied, eine
boſe Handlung hineinſchieben. Er iſt alſo kei
ne andere Handlungen, als nur dieſe zu ver
richten im Stande Es kan ihn nur eine be
ſtimte Reihe von Fdolgen ſeiner Handlungen

tref



S )o S
treffen. Zu dieſen gehoret ſein ganzes Ver
gnugen mit. Daher iſt er keines groſſeren
Vergnugens fahig, als dasjenige iſt, das er
wircklich empfindet. Mus nun die Groſſe des
Vergnugens nach der Anzahl der beſondern
Arten einzeler Ergetzlichkeiten abgemeſſen wer—
den, muſſen dieſe mit jeder Handlung in dem

genaueſten Verhaltniſſe ſtehen; ſo iſt offen—
bar, daß ein Menſch durch Verrichtung lau—
ter qguter Handlungen alle beſondere Arten
des Vergnugens wircklich erlanget, die bey
ihm und unter dem Jnbegriffe aller ſeiner Um—
ſtande moglich ſind. Die volkommenſte U—
bung der Religion ſchaffet alſo alle Arten von
Vergnugen, damit nicht eine einige Kraft

des Menſchen ungeſatiget, unausgefullet blei
be. Und da dieſes mannigfaltige Vergnugen
eine Folge und Wirckung rechtmaßiger Hand
lungen iſt, ſo kan ein ſolcher Menſch kein eini—
ges Vergnugen haben, das nicht aus der Re—
ligion, als aus einer reichen Quelle, zuletzt her—
flieſſen ſolte. So ergieſſet die Religion ihre
geſegnete Wirckungen uber den ganzen Men—
ſchen, und da ſie ihm das groſte, das beſtan

digſte, das mannigfaltigſte Vergnugen ver-
ſchaffet, machet ſie ihn gewis gluckſelig.

ſ. 4.
Wo wird man aber den Erdbal ſuchen
muſſen, darauf Menſchen wohnen, die eine

beſtandige Richtigkeit ihres Willens in ihren
Hand

1
1
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Handlungen beweiſen, und die Religion auf
eine ſo volkommene Art uben? Doch was
ſuche ich eine Welt vol Menſchen von dieſer
Art; wird man nicht eher eine platoniſche,
als dieſe finden? Laſſet uns nur einen Men—
ſchen ſuchen, der an der ununterbrochenen Ket
te guter Handlungen zum hochſten Gipfel des
Vergnugens ſteiget, die Religion auf die vol—
kommenſte Art ubet, und dadurch hochſt
gluckſelig wird. Jch werde beweiſen, daß
unſere Bemuhung in dieſem Stucke vergebens
ſeyn wird; nie werden wir dieſen Erdbal, nie
dieſen gluckſeligen Menſchen finden: und ich
habe nuür dieſen Entwurf vorangeſchicket, um
meinen Leſern zu einigen Betrachtugen Gele
genheit zu geben, die uns im folgenden nutz
lich ſeyn werden. Es ſind dieſes folgende
Stucke: Wir ſtehen unter einer ſehr groſ
ſen Verbindlichkeit beſtäandig allen unſeren
Obliegenheiten ein Genuge zu thun, oder in
einem rechtmaßigen Wandel einher zu gehen.
Unſere eigene Gluckſeligkeit, die Volkommen
heit der Welt, die Ehre GOttes unſers
Schopfers verpflichtet hiezu. 2) Wenn ei
ne jede rechtmaßige Handlung uns ein wahres

Vergnugen verſchaffet, ſo mus eine jede un
rechtmaßige Handlung, eine jede Sunde
nothwendig uns Misvergnugen verurſachen,
und dieſes Misvergnugen wachſet nach der
Anzal der Sunden. 3) Da jede rechtmaßi
ge Handl der jede Tugend eine Stal



S )o( 1zſel iſt, wodurch wir zur wahren Gluckſelig
keit aufſteigen, ſo ſturtzet uns nothwendig die
Sunde in eine Ungluckſeligkei. Denn da
gute und boſe Handlungen ſich einander gera—
de entgegen ſtehen, ſo muſſen ſie auch entge—
gen ſtehende Wirckungen haben. Hieraus
kan man nun das Bild eines Sunders ent—
werfen, ohne daß man die Erfarung zu Hul—
fe nimt, und die Gefarlichkeit ſeines Zuſtan—
des abmalen. Ein Menſch begehet eine einzige
böſe Handlung oder ſundiget. Dadurch ver—
ſundiget er ſich gegen ſich ſelbſt, er thut ſeinen
Pflichten in Abſicht auf ſich ſelbſt kein Genu
gen, raubet ſich ſelbſt den hochſten Grad des

Vergnugens, miſchet darunter etwas Mis—
vergnugen, und weil ſeine boſe Handlung
eben ſo wol unendliche Folgen hat, als ſeine
guten, ſo verſchaffet dieſe einige Handlung
ein immerwarendes Misvergnugen. Jſt es
gleich nicht allemal zu ſpuren, ſo beweiſet der
Mangel der Empfindung doch nicht die volli—
ge Abweſenheit deſſelben, ſondern es wird nur
unmercklich gegen die groſſe Anzal des wah
ren Vergnugens, oer Frucht aller ubrigen
Mandlungen. Woher aber entſpringet dieſes
Misvergnugen? Etwa aus der wilkurlichen
Verordnung eines Geſetgebers? Nein, es
flieſſet ſelbſt aus der Natur der Sunde. Jſt
nicht eine jede Sunde, auſſer daß ſie eine
Beleidigung unſer ſelbſt iſt, auch ein Unge—
hotſam gegen unſere Obliegenheiten in Ab—

ficht
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14 S )o (Sſicht auf die ganze Welt? Wir ſind ja ver—
bunden, zur Bolkommenheit des ganzen ſo viel
beizutragen als wir konnen? Und iſt denn die
Sunde wol ein pflichtmaßiger Beitrag? Man
muſte keine unartige, keine unwurdige Mit—
glieder eines Staates von den tugendhaften
unterſcheiden konnen, wenn man dies anneh
men wolte. Schon eine einige Sunde, die ein
Menſch begehet, macht ihn zum unwurdigen
Burger der ganzen Welt zje mehr er begehet,
deſto groſſer iſt ſeine Unwurdigkeit. Wie die
Unwurdigkeit eines Kindes, vom Vater belo
net zu werden, wachſet und zunimt, durch wie
derholten Ungehorſam; ſo wachſet die Un—
wurdigkeit des Menſchen durch die Sunde. Je
mehr er ſundiget, deſto mehr entfernet er ſich
von dem algemeinen Zwecke der Welt; deſto
weniger befordert er die Ausbreitung der Ehre
GoOltes und Verherligung ſeines Namens.
Und dies beweiſet eben ſeine Unwurdigkeit.
Kan man nun wol eine Sunde begehen, ohne
zugleich den Grund zu einem wahren und im̃er
warendem Misvergnugen zu legen? Kanman
eine Sunde als begangen ſich vorſtellen, ohne
daruber lebhaft betrubet zu werden? Wir re
den hier noch nicht als Chriſten, es ſind War
heiten, die uns die geſunde Vernunft lehret.
Daher wer Sunde begehen kan, ohne einige
Betrubnis daruber zu empfinden, folget nicht
eitungl der Stimme ſeiner Vernunft, ſondern
iſt wie ein Menſch anzuſehen, an dem ein

Glied



S Jo SGlied erſtorben iſt, der deswegen weder
Schnitt noch Stich mehr an dem erſtorbenen
Theile empfindet. Laſſet uns nun einen Men—
ſchen vorſtellen, der von dem erſten bis zum
letzten Augenblicke ſeines Lebens nichts gutes
gethan hat. Jſt dieſer nicht der groſte Tau—
genichts, der nur gedacht werden kan? Er iſt
unendlichen Abſichten von ſeinem Schopfer ge—
widmet worden, und nicht eine einige wird
durch ihn erhalten. Er wutet wider ſich ſelbſt
und gegen ſein Eingeweide, indem er ſich ſelbſt
alles Vergnugens, aller Wolluſt, aller Gluck-
ſeligkeit beraubet: er iſt der Ungluckſeligſte,
wenn er auch dem auſſeren Anſehen nach in
dem weichen Schooſſe des Gluckes ruhen ſol
te. Gegyen die ganze Welt verhalt er ſich nicht
einmal wie ein Todter zum gemeinen Weſen,
ſondern er iſt wie ein todtes Aaß, das nicht
allein nicht nutzet, ſondern noch die Luft ver—
giftet. Die boſen Folgen verbreiten ſich uber

die ganze Welt, und er iſt ein gemeiner Feind
des menſchlichen Geſchlechtes. Jn Abſicht
auf GOtt iſt er das, was ein ohnmachtiger
Rebelle gegen ſeinen Konig. Kan er gleich
GOtt nicht vom Throne ſturzen, ſo arbeitet
er doch allen heiligen Abſichten gerade entge—
gen, und ſuchet wenigſtens GOtt aus der
Welt zu verdrengen. Die Religion kennet
er gar nicht, ſolte er ſie auch mit dem Munde
bekennen, und er entfernet ſich deſto mehr von
derſelben, je mehr er ſundiget. Kan ein Menſch

von



arvV fsg, hligkeit, ein wahres Vergnugen empfinden?
Kan er wol etwas gutes hoffen. Mochten
doch alle meine Leſer nach dieſer Betrachtung
die Groſſe der Sunde abmeſſen lernen!

ſo5.
Es iſt gewis, daß die volkommenſte Ubung

der Religion uns aufs hochſte gluckſelig macht,
und unſer Vergnugen auf eine ſo hohe Staf
fel ſetzet, daß es nicht mehr vergroſſert wer
den kan. Dieſe volkommenſte Ubung erfo
dert den ganzen Menſchen, nach allen ſeinen
Kraften, Vermogen, Begierden, Verab
ſcheuungen, und befriediget ſich nicht mit ei—
nem getheilten Herzen; wie ein Liebhaber das
ganze Herz ſeiner Geliebten verlanget. Wid
met man alſo der Religion ſich ganz und gar,
ubergiebet man derſelben ſein Ganzes zu einem
Heiligtum, opfert man ſich ganz und gar der
ſelben auf, ſo hat man gewis das groſte Ver
gnugen davon zur Belonung. Man verſetzet
ſich dadurch unter die Anzal der Geſchopfe,
die eine himmliſche Freude erfullet, und wird

J

nach allen ſeinen Begierden mit unaufhorli—
cher Wolluſt geſatiget. Eben ſo gewis aber
iſt es auch, daß wenn ſich nur eine Kraft des
Menſchen der Religion entziehen, nur eine
Sunde ſich in die ganze Reihe ſeiner Hand
lungen einflechten ſolte, nothwendig die Gluck

ſelig



S )o 17eligkeit, das Vergnugen einigen Abgang lei—
den mus. Laſſet uns nun unterſuchen, ob
wir durch unſere eigene Krafte vermogend
ind, uns zu dieſem Gipfel unſerer Gluckſe—
igkeit hinaufzuſchwingen? Wird hiezu eine
eſtandige Ergebung aller unſerer Krafte zum
Dienſte der Religion, eine immerwarende
Volbringung guter Handlungen erfodert,
vie erwieſen iſt: ſo laſſet uns unterſuchen,
b wir im Stande ſind alle unſere Krafte zu
ieſem einzigen Zwecke anzuwenden, und lau—

er Gutes zu thun? Finden wir, daß wir
ierin dfters felen, daß wir ofters Boſes thun,
d wollen wir die Fragen entſcheiden: ob es
jenug ſeh die Folgen des Boſen, die daraus
ntſpringende Ungluckſeligkeit und Misver—
nugen aufzuheben, wenn man nur das Bo—

e unterlaſſet? Und ob wir ſelbſt Kraf—
e genug haben, unſer geſamtes Vermogen
vn dem Dienſte der Sunde abzuziehen,
as iſt, ob wir im Stande ſind durch eigne
raſte das Boſe uns abzugewonen? Finden
vir, daß alle dieſe Fragen mit Nein beant—
vortet werden muſſen: werden wir bey der
Nenſchenliebe unſeres GOttes ein anderes
Nittel ſuchen muſſen, das uns in den Stand ſe
et, das hochſte Vergnugen, die groſte Gluck—
eligkeit einzuerndten.

S. 6.So lange die Eigenliebe bey uns die Her—

B ſchaft



von uns ſelbſt, als wir in der hat lſ
dazu haben. Weil wir das reitzende, das mit
dem guten verbunden iſt, wol erkennen, und

dabey wunſchen, es an uns wahrzunehmen:
ſind wir oft partheüſch in unſeren Urtheilen,
und ſchmeicheln uns zu ſehr. Laſſet uns dieſe
Eigenliebe ablegen, und uns iſelbſt ohne
Schmincke, ohne Farbe und ohne falſchen
Anſtrich darſtellen, damit wir unſere wahre
Geſtalt entdecken. Und ſolte es uns gleich
empfindlich ſeyn, ein anderes Bild an uns ge
wahr zu werden, als wir vorher geglaubet
haben: ſo wird uns dieſes dochmutzlich, der
Selbſtbetrug aber unendlich ſchadlich ſeyn.
Der Gegenſtand unſerer Betrachtung betrift
etwas, das in das unendliche einen Einflus
hat. Solten wir demſelben nicht unſere Ei
genliebe aufopfern? Wir wollen unterſuchen,
wie ſich unſere Krafte zur Religion verhalten:
ob wir im Stande ſind, alles unſer Vermo—
gen derſelben zu widmen, und durch eine im—
merwarende Verrichtung lauter guter Hand
Inngen, und alſo durch die Religion den hoch
ſten Grad der Gluckſeligkeit zu erreichen? O
der aber ob wir geſtehen muſſen, daß wir of
te unſere Krafte der Religion entziehen, und

mancherley boſes thun?

ſ. J.Der Menſtch ſtehet gegen alle Theile des

gun



J00
ganzen Weltgebaudes in e
geordnetenem Verhaltniſſe
Stunde, in jedem Augenbli
ſich ſo zu beweiſen, wie er
paſſet; wie etwa ein Burger eines gemeinen
Weſens verbunden iſt, in jedem Punckte der
Zeit ſich ſo aufzufuren, daß er zur Wolfart
des ganzen Staates das ſeinige beitragt. So
bald man nur eine Zeit gedenckt, da der Menſch

von dieſer Verbindlichkeit los iſt: ſo bald giebt
man ihm die Erlaubnis, etwas zu thun, das
ſich nicht zum ganzen ſchicket. Dadurch ver—
lieret man die algemeine Ordnung in der
Welt, den algemeinen Endzweck aller Thei—
le, die Einheit, Einfaltigkeit; kurtz, die wah—
re Schonheit der Welt. Sol dieſes verhutet
werden: bleibt nichts anders ubrig, als daß
man in allen ſeinen Handlungen dieſe Ord—
nung beobachte, und den Endzweck ſuche.
Denn eben ſo wenig als eine Zeit gedacht
werden kan, da der Menſch von dieſer Ob—
liegenheit frey ſey: eben ſo wenig kan man
auch eine Handlung dencken, die nicht darun—
ter ſtehe. Derhalben wird auch die kleinſte,
die allergeringſte Handlung, wenn man ſie
auch ſo unerheblich halten ſolte, daß man ſie
nicht einmal nennen mag, zu dieſem Endzwe—
cke abzielen muſſen. Betrachten wir unſer
ganzes Leben, und ſtellen uns das vergange—
ne gegenwartige und noch zukunftige auf ein
mal vor: ſo iſt der groſte Theil deſſelben mit
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ſchafte, wichtige U te unge „haäng
der Zeit, dem Glucke und tauſend anderen
Dingen, die auſſer uns ſind, ab. Felet die
ſes; ſo ſind wir der Gelegenheit zu groſſen
Geſchaften beraubet., und auch der groſte
Geiſt wird ſich mit Kleinigkeiten beſchaftigen
muſſen. Dinge, die von weitlauftigem Ein
fluſſe ſind, deren Folgen bald ſichtbar werden
in ihren Wirckungen, laſſen ſich leicht beur
theilen, ob ſie gut oder boſe ſind, ob ſie ſich
zu dem ganzen ſchicken oder nicht, und ob ſie
den hochſten Endzweck der Welt befordern
voder verhindern. Allein, kleine Handlungen
haben unerhebliche Gegenſtande, ihre Folgen
werden unſichtbar, ob ſie gleich nicht aufho—
ren; man verrichtet ſie aus Gewonheit, natur
lichen Trieben, Ubereilung, und aus hundert
andern Grunden, ja man volbringet ſie oft,
ohne daran zu dencken. Wer giebt uns nun
Gewisheit, daß dieſe Handlungen, die ſich ſo
leichte aus unſerem Geſichtskroiſe verlieren,
ſich zu dem ganzen auf die gehorige Weiſe
ſchicken? daß ſie der oberſten Ordnung der
Welt gemas ihren Endzweck befordern, und
die Einheit und Einfaltigkeit nicht aufheben?
Sind die Handlungen ſchon geſchehen, ſo kon
nen wir in vielen Fallen hieruber ein entſchei
dendes Urtheil fallen. Allein, ein Vernunfti—
ger unterſuchet die Beſchaffenheit noch zu
kunftiger Handlungen. Wer wil hier ſeine

uUrtheils



S )o S JUrtheilskraft leiten, daß er nicht irre? Aus
dem ganzen Zuſammenhange der Welt kan
entſchieden werden, ob die geringſte Handlung
ſich an das ganze paſſe oder nicht. Wer kan
ſich aber anmaſſen, denſelben vollig zu uber—
ſehen? Eine unendliche Weisheit hat alle
Weranderungen der Welt ſo weislich in ein
ander geſchlungen, ſo mit einander verkettet
und in einander wunderbar verſchurzet, daß
man einen unendlichen Verſtand haben mus,
wenn man das ganze entwickeln, und die Be
ſchaffenheit einzeler Begebenheiten in Abſicht
nuf das ganze entſcheiden wil. Der Zuſam—
menhang der Welt iſt uns Menſchen ein Jr—
garten. Allenthalben finden wir begueme, ge
bante Wege der Weisheit, aber wir ſind nicht
vermogend ihnen zu folgen, und je mehr wir
uns dahinein wagen, deſtoweniger finden wir
einen Ausgang. Erfullen nun klare Hand
lungen den groſten Theil unſers Lebens, iſt es
uns unmoglich aus dem Zuſammenhange der
Welt zu entſcheiden, ob eine jede derſelben,
ſich zu dem Endzwecke der Welt aufs beſte
ſchicke; ſo felet uns bey den meiſten Handlun
gen der groſte Grad der Gewisheit, ob dieſel
be gut oder boſe ſey.

ſ. BS.Wir wollen uns dieſes an einem Exempel
vorſtellen. Jch zertrete unter meinen Fuß, ei
nen Wurm, den ich nicht kenne, und den ich

B3 jetzo



22  )o(jetzo nur zum erſtenmal erblickte. Jſt diefe
Handlung aut oder boſe? Dies Thier ſol zum
Nachtheil des menſchlichen Geſchlechts erſchaf
fen ſeyn; es ſol jarlich allen Menſchen etwa
einen Thaler werth Schaden zufugen. Nun
kan ein einziges Thier in einem Jahrhunderte,
wol eine Million Kinder und Enckel zeugen.
Jch habe alſo durch Zertretung dieſer kleinen
Creatur dem menſchlichen Geſchlechte eine
Million erſparet. Allein, kan dies Thier auch
nicht auf ſehr mannigfaltige Weiſe dem Men—
ſchen zum Vortheil gereichen? Es kan eine
dienliche Arzeney bey ſich haben; es kan an
deres ſchadliches Ungeziefer vertreiben; es kan
viele Nutzen haben, die kein Menſch kennet.

KWöie gros iſt nun der Schade, den ich allen
Menſchen zugefuget? Kan er nicht einer Mil—
lion gleich wichtig ſeyn? Jch weiß wol, daf
man mir hier antworten wird, daß die meiſten
Menſchen es ſo genau nicht nehmen.  Allein,
ich weiß auch, daß die meiſten Menſchen mehr
Unarten an ſich haben, als ſie vermeinen—.

gJſt eine jede Handlung aut oder boſe, wie ſid
nicht anders ſeyn kan, ſo mus auch die Zertre

tung dieſes Wurmes gut oder boſe ſeyn. Wer
giebt mir nun Gewisheit, daß ich, da ich eiü
Morder einer gering geachteten Creatur ge
worden. was gutes geſtiftet, dem menſchli
chen Geſchlechte Nutzen geſchaffet, die Vol—
kommenheit der Welt vergroöſſert und den
Namen meines Schopfers verherüget habe?

Oder



S )o S 25Oder im Gegentheil, ob ich eine Sunde be
gangen, die mich zum unwurdigen Mitgliede
der Welt macht, und zur Verdunckelung der
Ehre GOttes gereichet? Hier iſt kein Weg
ubrig zur entſcheidenden Gewisheit zu gelan
gen; ja es iſt kaum moglich mit uberwiegen—

der Wahrſcheinlichkeit zu beweiſen, daß die—
ſe geringe und kleine That gut oder boſe ſey.
Weil nun alle gute Handlungen zur Religion
gehoren, und dieſelbe lauter gute Handlungen
erfodert: ſo mus auch dieſe Todtung des klei—
nen Wurmes mit zur Religion gehoren, wo
dieſelbe nicht eine böſe Handlung iſt. Hier
aus flieſſet unwiderſprechlich, daß wir in un
ſerem jetzigen Zuſtande niemals vollig gewis
wiſſen, ſo lange wir blos auf unſere naturli—
che Krafte uns verlaſſen, ob wir die Religion
aufs volkommenſte uben. Denn der groſte
Theil unſers Lebens wird mit geringen und
kleinen Geſchaften zugebracht, dabey wir nicht
gewis wiſſen, ob ſie gut oder boſe ſind. Da
her konnen wir auch nicht entſcheiden, ob wir
lauter gutes und rechtmaßiges thun oder nicht,
ſondern in den meiſten Fallen bleibt eine Un-
gewisheit ubrig, die auch nach volbrachter
Handlung  ofters nicht aufgehoben wird.
ZWbolte man ſagen, man inuſte nichts thun,
bis man zur gewiſſen Erkentnis gelanget wa—
re: ſo wurde man nicht allein in eine alge—
meine Schlafſucht, ſondern in die groſte Ge—
far der Unterlaſſungsſunden verfallen. Das
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ware eine Arzeney die eben ſo gefarlich ware alb
die Kranckheit ſelbſt. So lange wir alſo keine
ubernaturliche Krafte zulaſſen wollen, bleiben
wir beſtandig in Ungewisheit, ob wir die Vol
kommenſte Religion haben oder nicht. Die—
ſe Ungewisheit mus nothwendig unſer wah—
res Vergnugen ſtoren, indem es uns die Zu—
friedenheit mit uns ſelbſt, die Grunde der Be
ruhigung unſerer Sele raubet. Daher kon
nen wir nimmer zu derjenigen Gluckſeligkeit
gelangen, die die volkommenſte Religion mit ſich
furet. Denn wir kennen nicht alle Handlungen
die dazu gehoren. Es felet uns der Weg zur
Reliqgion. Und geſetzt, wir fanden denſelben,
wir ubten die Religion aufs volkommenſte: ſo
wurde dies mehr ein blindes Gluck, als ein
eigentliches Bemuhen ſeyn. Daurch einen
blinden Zufal wurden wir gluckſelig. Kon
ten wir auch nicht eben ſo wol durch denſel—
ben ungluckſelig werden?

g. 9.
Man wird keinen Menſchen aufweiſen kon

nen, der in ſeinem Leben niemals misvergnugt—

und betrubt geweſen ware. Es bringt unſer
jetziger Zuſtand, der Lauf der Welt, und die
Verknupfung der Urſachen, allerley Bekum
merniſſe mit ſich. Auch diejenigen, die in ir
diſcher Wolluſt ſchwimmen, konnen ſich des
Misvergnugens nicht allezeit erwehren, ſon—
dern ihre ſuſſe Wolluſt wird uberwunden,

flie



)o (1 Jfliehet, und ſainlet nur nach und nach ihre
Krafte wieder. Solte dieſes Misvergnugen
nicht ſeinen Grund haben? Es giebet zwar
Menſchen, die oft im hochſten Grade betrubt
find, aber auf eine ſo ſpashafte Art, daß ſie,
wenn man ihr Gemut auf einmal erheitern
konte, gewis andere fragen wurden, warum
ſie ſelbſt betrubt geweſen. Allein, auch dieſe
ſind nicht einmal eine Ausname von dieſem
Satze; ſie ſind betrubt, aber nicht ohne Ur—
ſache. Man naret kein Misvergnugen, kei—
nen nagenden Wurm in ſeiner Sele ohne Ur—
ſache. Alles Misverqnugen aber mus noth
wendig aus einer anſchauenden Erkentnis auſ—
ſerweſentlicher oder zufalliger Unvolkommen—
heiten entſpringen. Denn wer ſich uber we—

ſentliche Unvolkommenheiten, z. E, daruber,
daß er nicht alwiſſend, oder nicht algegen—
wartig iſt, betruben wolte, muſte ſelbſt ver—
ruckt ſeyn. Wo ſind nun die Unvolkommen
heiten, die bittre Quelle unſeres Misvergnugens

anzutreffen? Entweder in uns oder auſſer
uns. Eins von beiden mus nothwendig ſeyn.
Sind ſie in uns, ſo bezeugen ſie, daß wir
was Boſes gethan haben. Denn ein Menſch,
der beſtandig die Religion aufs volkommen
ſte ubet, alle ſeine Krafte, ſein Vermogen,
nicht ein einiges ausgenommen, zur Ehre ſei—
nes Schopfers, zur Abſicht der ganzen Welt
gebrauchet, kurtz, der lauter Gutes thut, kan
in ſich keine auſſerweſentliche Unvolkom—

Bz men



26 K )o( gimenheiten, keine Quellen des Misvergnu—
gens haben; ſondern in ſeinem Herzen woh—
net eine immerwarende Freude und Wolluſt,
die durch jede Handlung vergroſſert und ver
ſtarcket wird. Empfindet er aber doch ein
Misvergnugen, und die Quelle davon iſt in
ihm ſelber: ſo mus nothwendig etwas Boſes
ſich in die Reihe ſeiner Handlungen eingefloch
ten haben, welches die Freude ſchwachet, ih—
ren Fortgang unterbricht, und die algemei—
ne Ubereinſtimmung aller ſeiner Verande—

rungen aufhebet. Jſt die Quelle des Mis
vergnugens auſſer uns: ſo kan man durch
eben dieſen Schlus beweiſen, daß andere
Menſchen Boſes gethan haben, davon die Fol
gen auf uns zuruckfallen. Wir aber haben
dabey verhuten konnen, daß die Folgen uns
nicht trafen, oder aber es hat nicht in unſe
rer Gewalt geſtanden, dieſelben abzuwen—
den. Jſt das erſte, ſo haben wir unrecht
daran gethan, daß wir die Verhutung ver—
abſaumet haben; dadurch aber ſind wir Fein—
De unſers Vergnugens, und Urſache an un
ſerem Misvergnugen worden, und haben
dadurch wircklich was Boſes begangen, nem
lich eine Unterlaſſungsſunde. Jſt das ande
re, ſo iſt es unrecht, daß wir uns daruber
betruben, nicht um deswillen, weil das Un—
gluck, das uns trift, unvermeidlich iſt, denn
das ware eine ſtoiſche Harte und Unempfind
lichkeit, ſondern weil es unſern Zuſtand gar

nicht
d



o( 27nicht:; verſchlimmern kan, wo wir nicht ſelbſt
ſchon jemals etwas Boſes begangen haben.
Betruben wir uns alſo uber ein Boſes, uber
eine Unvolkommenheit, die uns uberfalt, oh—
ne daß wir es verhindern konnen, ſo thun wir
etwas Boſes; und macht daſſelbe unſern Zu—
ſtand wircklich ſchlechter, als er ſonſt ſeyn
wurde, ſo haben wir ſchon vorher Boſes be
gangen. Da nun eine jede gute Handlung
zur Religion gehoret: ſo mus nothwendig ei
ne. jedeboſe derſelben widerſprechen, und iſt
daher eine Sunde. Sind wir denn nun nicht
alzumal Sunder, da niemand jemals ohne
Misvergnugen geweſen iſt?

J. 10.
Auch die Erfarung wird dieſes bezeugen,

wenn man genau auf ſich und andere mercket.
Won wielen Menſchen iſt es unleugbar, daß
ſie Boſes thun. Alle laſterhafte, ungezamte,
ausſchweifende Lebensart, dadurch man ſich
ſelbſt, ſeiner Geſundheit, ſeinem ganzen Zu—
ſtande, ſeiner Ehre, ſeinem guten Namen, u.
ſ.m. ſchadet, iſt. unſtreitig eine fundliche Le—
bensart. Die geſunde WVernunft beweiſet
dieſes ſo lange, als ſie noch einen Unterſchied
zwiſchen Tugenden und Laſtern lehret. Nun
wurde man keinen Grund angeben konnen,
warum einige Menſchen ein ſo unordentliches
und laſterhaftes Leben fureten, wenn nicht
bey allen die Moglichkeit deſſelben und etwan

Boſes



J i )oBoſes anzutreffen ware. Ja man muſte eine
groſſere Verſchiedenheit zwiſchen laſterhaften
und tugendhaften Menſchen annehmen, als bey
Creaturen von einer Gattung, die in ſo ge
nauer Verbindung mit einander ſtehen, mog
lich iſt. Doch dieſer Beweis iſt zu weitlauf
tig, wenn er ſeine Starcke erhalten ſol. Hiet
iſt ein anderer. Wer kan wol ſagen, daß ihm
niemals, wenn er alle ſeine Handlungen ſorg
faltig uberleget und abwieget, der Gedancke
ſolte aufgeſtiegen ſeyn, daß es beſſer ware,
wenn er dieſes nicht gethan hatte? Wie ofte
finden wir nicht gewiſſe Verrichtungen, Wor
te, Reden und deragleichen mehr, die wir wun
ſcher nie gethan, oder geredet zu haben? Es

geſchiehet dieſes vornemlich, wenn uns entwe
der ein wurckliches Misvergnugen zugezogen,
oder doch eines groſſern Gutes ſelbſt beraubet
haben. Jn beiden Fallen haben wir uns ſelbſt
beleidiget, und es iſt offenbar, daß wir was
Boſes begangen haben. Vieleicht bereuet man
aber auch wol manche Verrichtungen auſſer
dieſem Falle ohne der Empfindung eines Mis
vergnugens? Jch mag dies nicht leugnen, weil
aus Jrtum allerdings eine Reue auf eine gu
te Handlung erfolgen kan. Alsdenn aber iſt
dieſe Reue entweder gegrundet oder unge
grundet. Jſt das erſte, ſo iſt unleugbar, daß
wir was Boſes gethan haben. Jſt das letzte,
ſo thun wir eben jetzo was Boſes, da dieſer Ge
dancke in unſerer Sele entſtehet. Die Reue

ſſt



S )o( 29iſt ein Misvergnugen. Erregen und unterhal—
ten wir dieſe Leidenſchaft ohne Grund, ſo be—
gehen wir einen Raub an uns ſelbſt, an un—
ſerm Vergnugen, und alſo auch an unſerer
Gluckſeligkeit. Wer kan nun leugnen, daß
er nie ſolte etwas boſes gethan haben,? Es iſt
ein ſo algemeiner Ausſpruch, daß alle Men—
ſchen Sunder ſind, daß ſich niemand davon
ausnehmen kan. Doch warum ſolte ich die—
ſen Satz weiter beweiſen? Wer den Umfang
ſeiner Pflichten und Obliegenheiten kennet,
wer im Stande iſt ſich ſelbſt hiernach zu beur—
theilen, der braucht hiervon keines Beweiſes
mehr. Er erkennet ſelbſt die Unvolkommen—
heit ſeiner Handlungen, und ſeine Aufrichtig—

keit vergonnet ihm nicht dieſes zu leugnen.
Nur diejenigen, die ſich ſelbſt fur Theile Got—
tes, oder fur bloſſe Maſchinen ohne Sele hal—
ten, werden leugnen, daß ſie Sunder ſind. Sol
ich dieſe widerlegen? Jch mag es nicht thun.

Dernn dieſe Leute verleugnen die geſunde Ver—

nunft; ſie dencken entweder zu hochmutig oder zu
niedertrachtig von ſich. Man mus ſie bedauren.

ſ It.Noch niemals hat ein Gartner einen Baum
dazu erzogen, daß er lauter unreife Fruchte
tragen, oder einen Weinſtock dazu gepfleget,
daß er Heerlinge bringen ſolte. Vielmehr

ſucht er durch ſeine Bemuhung gute Fruchte,
die dem Geſichte, dem Geſchmacke, und allen

HNüſbrie 2



ſten Cmpfindungen dariejichen. Wie tor
aber ein Baum unreife Fruchte tragen, oder
ein Weinſtock Heerlinge bringen, wenn es ihm
nicht an zureichenden Kraften felete, die Fruch—
te zur gehorigen Reife zu bringen? Und wie
konte ein Menſch Boſes volbringen, wenn es
ihm nicht an Kraften felete, lauter Gutes zu
thun? Gute Handlungen ſind reife Fruchte,
die alle Empfindungen aller Menſchen mit
Vergnugen uberſchutten; und die boſen ſind
Heerlinge, die uns und andern Eckel und
Werdrus erregen. Es iſt derhalben unſtrei—
tig, daß unſere Krafte zu ſchwach ſind, in al
len Fallen unſeren Pflichten gemas uns zu be
weiſen; und der Urſprung, die unſelige Quel—
le des Boſen iſt in uns ſelbſt zu ſuchen. Eine
Wbarheit, die uns auf einer empfindlichen
Seite angreiſet. Was wunſchet man lieber
als die Schuld des Boſen auf andere zu wel
tzen? Und worin iſt man embſiger als in ſei
ner eigenen Entſchuldigung? Laſſet uns nach
dieſem Vorurtheile, das uns die Eigenliebe
einfloſſet, einmal ſetzen, wir wurden durch ei—
ne auſſere Macht gezwungen boſes zu thun.
Muſſen wir demſelben nicht unſere eigne Frei
heit aufopfern? So bald wir dieſes anneh—
men, muſſen wir zugeſtehen, daß uns der Ge
brauch des Vermogens fele, uns nach eigener
Einſicht der Grunde zu beſtimmen, und daß
wir ſo ofte wir was boſes thun Creaturen
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ſind, die nichts mehr ſind, als die Rader in ei—
ner Uhr, die von der Feder oder Gewichte ge—
trieben werden. Wer wil aber lieber einen
Theil ſeiner Freiheit verüeren, wer wil ſich in
Abſicht des boſen lieber zu einer Maſchine

machen, als zugeſtehen, daß das Boſe, was
er thut, von ihm ſelbſt und nicht von einer
auſſeren Urſache abſtamme? Ja wurde man
nur gezwungen boſes zu thun, ſo wurde man
ſich das Boſe, wenn man es verrichtet, auch
als etwas boſes vorſtellen konnen. Allein,
dies geſchiehet niemals. Auch der groſte Bo—
ſewicht ſtellet ſich ſeine Unthaten, ehe er ſie
volbringet, als was gutes vor, und um des—
willen verrichtet er ſie, weil ſie ihm gut ſchei—
nen. Nimmermehr wurde er es wagen, der
gleichen zu unternehmen, wenn er ſich vor—
ſtellete wie es iſ. Da er nun, vermoge der
Beſchaffenheit ſeiner Sele, nichts boſes bege—
ren kan, als nur unter dem Scheine des Gu
ten, kan er ſich unmoglich das Boſe, was er
verubet, und ſolte es auch das groſte Buben—

ſttuck ſeyn, als was boſes gedencken. Des—
wegen aber iſt es nicht moglich, daß er von
einer auſſern Kraft ſolte zum boſen gezwungen
werden muſſfen. Der Menſch ſelbſt alſo und
insbeſondere der in ihm befindliche Mangel
der notigen Kraſte zum Guten iſt die Quelle
des Bofen.

g. a.
Wenn wnan zugeſtehet, daß man boſes ge

than,



J than, oder geſundiget habe, mus man auch zu

geſtehen alles, was daraus folget. Eine ein
zige Sunde richtet eine Unordnung in dem

J Menſchen ſelbſt und in ſeinem Zuſtande, in
mni dem Zuſtande aller Menſchen, und in der

ganzen Welt an. Die Folgen einer einigen
Sunde, verbreiten ſich uber den ganzen Men—J ſchen, ja uber die ganze Reihe aller wurckli—
chen Dinge, nicht anders als eine Regenwolu cke ſich uber ein ganzes Land verbreitet. Nicht

ein einiges bleibet nach der Sunde in eben
J

dem Zuſtande, darin es vorher ſich befand;

es bekomt neue Verhaltniſſe; und der Sunder
ſelbſt enpfindet eine ſehr zuſaminengeſetzte Un
ſeliakeit einer einigen Sunde wegen. Wenn

J

J

J

J

nun viele, ja wenn alle Sunder ſind: Mein
GOtt! wie viel Unſeligkeiten ladet man ſich

 auf? Wie viel Unordnung entſtehet in der
Wbelt? Wie viel wird die Ehre GOttes ver
kleinert, das eigne Gluck und das Gluck an
derer Menſchen geſtoret? Gewis die Sunde
iſt das groſte Ungluck der Menſchen; denn inJ jedem Augenblicke quellen aus derſelben neue

J Ungluckſeligkeiten hervor. Dies mus eben ſo
J— nothwendig in dem Gebrauch unſerer Kraf

te, als in unſern Zuſtand einen Einflus hamna
ben. Die Wiederholung der Sunde mus
uns eine Fertigkeit gebaren fortzuſundigen, und
unſer Ungluck zu vergroſſern. Man ſiehet
dies aus der Erfarung. Es giebt Leute, die

zauf eine raſende Weiſe in ihr eigen Ungluck
rene



S )o e 33rennen, die ihren Fall, die Grube, dahin ſie
ſturtzen, vor Augen ſehen, aber derſelben nicht

mehr ausweichen konnen, weil die Fertigkeit
in der Sunde zu ſtarck iſt. Der richtige Ge—
brauch ihrer Krafte verſchwindet, ſie ſind un—

vermogend das Gute zu thun, und das Boſe
zu laſſen. Da nun uberdem das Boſe aus
einem Mangel der Krafte zum Guten entſprin—
get, uaſer nachfolgende Zuſtand auch jederzeit
in dem vorhergehen gegrundet iſt, es ſey denn,
daß ein Wunderwerck dazwiſchen komme: ſo
iſt niemand im Stande ſich das Boſe ſelbſt
abzugewonen, oder aus eignen Kraften auf
zuhoren zu ſundigen.

g. 13.
Geſetzt aber ein Menſch konte es durch eige

ne Bemuhung, Uberwindung, Anſtrengung
und Gebrauch ſeiner Kraſte dahin bringen,
daß er aufhorete zu ſundigen; Geſetzt er kon
te ſich ſelbſt verwandeln, und ſich ſo zu
reden in eine neue Form gieſſen: ſo wurde
doch dieſes noch ſeine ganze Gluckſeligkeit nicht
wieder herſtellen. Jch wil einmal zugeben,daß ſich ein Menſch auf eine ſo wunderbare
Weiiſe verandern konne, ob es gleich unmoge
lich iſt, denn er muſte fich ſelbſt mehr Krafte

geben, und den Mangel derſelben, welches
die Quelle der Sunde iſt, aufheben konnen,
ſo an ſich unmoglich iſt: und dennoch beweiſen,
daß der Menſch in dieſem Zuſtande noch nicht

C ſei
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34 S )o Sſeiner groſten Gluckſeligkeit fahig ſey. Eine
jede Begebenheit, eine jede Veranderung in
der Welt iſt wie eine Quelle anzuſehen, aus
welcher ein Strom unaufhorlich fortquillet.
Nie höret die Quelle auf zu laufen. Die
Jolgen einer Handlung machen eine Kette aus,
die von einem Ende der Welt bis an das an
dere reichet. Die Weltweiſen nennen dieſes
unendliche Folgen, und ſie beweiſen deswegen,/
daß eine jede Handlung, und alſo auch eine
jede boſe, unendliche Folgen hat. Weil nun
eine jede Sunde die Gluckſeligkeit ihres Urhe
bers, den Wohlſtand anderer Menſchen, die
Wolkommenheit und Einfaltigkeit der Welt,
und die Ehre des Schopfers, unterbricht,/
verringert und aufhebet: ſo mus auch eine je
de Folge der Sunden eben dieſe Wirckung ha
ben. Es wird alſo die Gluckſeligkeit durch
unendliche Folgen einer einigen Sunde unend
liche male unterbrochen. Jn dieſem Zuſtan
de befindet ſich nun ein Menich, der auf ein
mal ſich die Sunde abgewonet. Kan ſeine
Gluckſeligkeit wol die groſte ſeyn? Die Fol—
gen ſeiner Sunde dauren auch noch nach die
ſer Veranderung, und aus denſelben ſtromet
ihm beſtandig einige Unſeligkeit zu, die deſto
groſſer iſt, je groſſer und wichtiger die Anzal
der begangenen Sunden iſt. Hieraus aber
ethellet offenbar, daß wenn gleich ein Menſch
aufhoren konte zu ſundigen durch eigne Kraf
te, doch dieſes nicht ſeine durch Sunde ver—

ſcherz



S )o (S Jſcherzte Gluckſeligkeit wieder herſtellen konne.
Hochſtens wurde er dadurch einen Zuſtand er
reichen, darin er halb gluckſelig und halb un—
gluckſelig ware.

dJ. 14.
Jch fule in mir einen Trieb den höchſten

Gipfel meiner Gluckſelgkeit zu erſteigen; ich

wil mich beſtreben, gleich einem Wanders—
mann, der keuchend einen Berg herumklet
tert, denſelben zu erreichen. Jch ſuche embſig
die Ehre zu haben, ein Wolthater gegen das
ganje menſchliche Geſchlechte, ein wurdiges
Mitglied der ganzen Welt, und ein lebendi—
ger Ruhm meines Schopfers zu ſeyn. Nichts
ſtoret mich mehr in dieſem Vorſatze, und
floſſet mir betrubtere Gedancken ein, als daß
meine Bemuhung vergebens iſt, und daß das
Boſe bey mir ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hat,
daß ich daſſelbe aus meinem Herzen nicht aus—

rotten kan. Mir ſteigt ein Gedancke auſ, der
mir viel Zufriedenheit, viel Ruhe, viel Troſt
geben, wurde, wenn er ſo gewis gegrundet
ware, als aufrichtig ich es wunſche. Auf
einmal wurde ich mich beruhigen, und den
Gipfel meiner Gluckſeligkeit in gewiſſer Hof—
nung ſchon erreichet haben. Ein unendlich
reines Vergnugen, reiner als die Klarheit
der Sonnen, und reitzender, als der Glanz
der feuchten Morgenrote wurde mich uber—
ſtromen. Es falt mir ein, daß da ich boſes

C2 gethan



36 S )o( S.gethan habe, es auch noch taglich thue, das
Gute, ſo ich zu gleicher Zeit verrichte und ube,
das Boſe aufheben und vernichten wird. Er—
wunſchtes Mittel, die Folgen des Boſen, al
len Eckel, allen Verdrus, alle Ungluckſelig
keit von mir abzuwelzen! Allein, kan ich mit
Sicherheit mich hierauf verlaſſen? Jſt dieſer
Gedancke ein ſicherer Grund, worauf ich
bauen kan? Oder wird er verſchwinden, wenn
er mich recht beruhigen ſol? Meine Beruhi
gung, die Zufriedenheit, die Hofnung der
Gluckſeligkeit iſt ſo wichtig, daß ich wol Ur
ſache habe; dieſen Gedancken genau abzuwie
gen, zu erforſchen, zu unterſuchen. Jch wil
meine Lebenszeit mir als einen Cirkel vorſtel
len, den ich durchzulaufen hahg. Der Mit
telpunckt deſſelben iſt die Ehre ottes, die Vol
kommenheit, Einheit, Einfaltigkeit, Ordnung/
Schonheit und Ubereinſtimmung in der Welt,
und der Gipfel meiner hochſten Gluckſeligkeit.
Weil alle meine Handlungen und Veranderungen in dieſen Zwecken ſich vereinigen muſ

ſen: ſo kan ich mir bey einer jeden Verande
rung, die mich betrift, bey einer Verrichtung
und Handlung eine gerade Linie gedencken,
die ſich in dem algemeinen Mittelpunkte endi—

gen kan, und ſich auch wircklich darin endi
get, wenn meine Handlung gut iſt; dieſen.
Mittelpunkt aber nicht erreichet, wenn ſie boö
ſe iſt Jſt alſo in dieſem Cirkel gar keine Lu
cke, gehet aus jedem Punkte deſſelben eine

gerade
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gerade Linie zum Mittepunkte: ſo bin ich ein
wurdiges Mitglied der Welt, und im Beſi
tze meiner hochſten Gluckſeligkeit und unauf—
hörlichen Vergnugens. Felet eine Linie, felen
mehrere, ſo ſind Lucken da; alsdenn felet mei—
ner Gluckſeligkeit der hochſte Grad, und mir
felet deſto mehr, je groſſer die Anzal der Lu
cken iſt. Geſetzt, ich habe jetzo die Helfte mei—
nes Cirkels zuruckgeleget: ſo finde ich Lucken
genug, weil ich nicht leugnen kan, daß ich viel
boſes gethan habe. Noch taglich thue ich
boſes, und die Anzal der Lucken, und mit
denſelben die Groſſe meiner Ungluckſeligkeit,
wachſet. Jch gehe immer weiter fort, nimmer—
mehr kan ich zurucke gehen. Wie wil ich denn
das nachholen, was ich verſaumet, oder die
Lucken ausfullen, die offen geblieben? Jch
mus immer weiter fortgehen; und thue ich
gleich jetzo Gutes, ziehe ich gleich jetzo gerade
Linien zum Mittelpunkt, bieiben doch neue
Lucken uber, und die ſchon vorhandenen kon
nen nicht ausgefullet werden. Jch wil mei—
nen Cirkel ſo weit ausdehnen, daß er Millio
nen Jahre in ſich faſſet. Es werden allezeit die
ſchon vorhandenen Lucken offen bleiben. Jch wil
ihm einen unendlichen Umfang geben. Es
bleibt alles einerley. Niemals kan ich zurucke
gehen, und das ausfullen was offen iſt. Jſt
es nun wol moglich, daß meine gute Hand—
lungen, die ich verrichte, das begange—

C3 ne



38 S )o Sne Boſe aufheben konnen? Vieleicht wird
man einwenden, es ſey dies eine wikurliche
Erfindung, die durch die Erfarung zur Ge—
nuge widerleget werde; man ſahe ja ofte, daß
einer das heute nachhole und verrichte, was
er geſtern verſaumet. Allein, dieſer Einwurf
iſt vollig ungegrundet. Ein Menſch kan nim
mer nachholen was einmal verſaumet. Jn—
dem er das thut, was er geſtern hätte thun
ſollen, unterlaſſet er, was er heute verrichten
ſol. Jndem alſo eine Verſaumnis erſetzet
wird, wird eine eben ſo groſſe begangen. Cajus

ſamlet Reichthumer. Er hat ſchon vieles ge
ſamlet. Geſtern war er mußig, und erwarb
nichts. Kan er dieſes nachholen? Nimmer
mehr. Laſſet ihn heute noch einmal ſo viel, als

nicht heute reicher geweſen ſeyn, wenn er ge
ſtern nicht mußig geweſen ware, als er jetzo
iſt? Wie vortreflich hat er alſo nachgeholet,
was er verſaumet hat? Laſſet ihn einen andern
Tag noch mehr gewinnen. Er wird allezeit
weniger haben, als er gehabt haben wurde,
wenn er dieſen einen Tag nicht mußig gewe
ſen ware. Es iſt alſo in der That ein eiteler
Gedancke, daß man ſich einbildet, das zu erſe
tzen, was man einmal verſaumet hat. qbie
vielweniger wird man das begangene Boſe
ſelbſt wieder erſetzen und gut machen konnen?

g 15.
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Alle Dinge ſtehen in einer algemeinen Ver—

bindung mit einander. Auch die boſen Hand
lungen der Menſchen treten in dieſe Verbin
dung ein, und ihre Folgen ſind von unendli—
cher Dauer und Ausbreitung. Sie ſind un—
endlich. Ein gleiches gilt von den Folgen der
guten Handlungen. Auch dieſe ſind unend—
lich. Sollen nun die guten Handlungen die
boſen aufheben, ſo ſtehen ſie ſich einander ent—
vegen als Gift und Gegepgift. Das Gift
verlieret ſeine Wirekung durch den Gegengift,
und das Gegengift ſeine Wirckung durch den
Gift. Sollen gute Handlungen die böſen
aufheben, ſo muſſen ſo viel gute ihre Kraft
und 8birckung verlieren, als boſe aufgeho
ben werden ſollen. Konnen denn nun dieſe
gute Handlungen wol unſere Gluckſeligkeit
vergroſſern, da ſie ihre Kraft und Wixckung
verlieren?. Sie ſollen hinlaufen bis in den al
gemeinen Mittelpunkt aller Dinge, ſie entfer—
nen ſich aber davon um boſe Handlungen auf
zuheben. Sie verlieren ſich aus der Welt, ja
ſie werden lauter Unterlaſſungsſunden, die
folglich Ungluckſeligkeiten gebaren. Jſt es
nun wol moglich, daß gute Handlungen die
boſen aufheben konnen Wurden ſie ſich

nicht verlieren? Wurde daher nicht ein Man
gel des Guten entſtehen, die ſo haufig ware,
als gros die Anzal des Boſen iſt, das dadurch
aufgehoben wird? Wie wenig aber wurde

C4 man
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man dadurch gebeſſert ſeyn? Hatte man nichts
Boſes, aber auch in vielen Punkten der Zeit
nichts Gutes gethan? Und das ware eint
neue Verſundigung. Es iſt alſo klar, daß
man das begangene Boſe nicht ſelbſt wieder
gut machen kan. Doch wir wollen ſetzen, es ſey
dieſe Verbeſſerung, dieſe Nachholung an ſich
moglich: und doch den Beweis furen, daß wir
Menſchen nicht im Stande ſind, das einmal
begangene Boſe wieder gut zu machen. Wir
ſind zu allen Zeiten, in einem jeden Augenbli
cke verbunden zur Volkommenheit und Schon
heit der ganzen Welt unſern Antheil zu ent—
richten. Wie Unterthanen zur Beforderung
des Beſten des Landes, ein jeder nach ſeinem
Vermogen, gewiſſen Zoll und Zinſe abzutra—
gen haben. Uns zwinget hiezu nicht etwa ein
grauſamer Tyranne, ſondern wir ſind hiezu
um unſer ſelbſt willen verpflichtet. Unſere ei
gene hochſte Gluckſeligkeit iſt hiemit aufs ge—
naueſte verbunden, und wir exhalten dieſelbe
nur dadurch, daß wir die Ehre unſers Schopf
fers, und der höchſten Volkonimenheit, Ord
nung und Schonheit der Welt ubereinſtimmig
werden. Hat man nun durch Sunden ſich
von dieſem Endzwecke einmal entfernet, wo
wil man Zeit hernemen, dieſes zu verbeſſern?
JGil man es heute thun? Heute iſt man ver
vflichtet, das moglichſte Gute zu thun. Folg
lich kan man heute nicht mehr thun, als wo
zu man aufs hochſte verpflichtet iſt fur heute.



S )o (S t.Morgen, Ubermorgen, ja in allen kunftigen
Zeiten befindet man ſich unter eben dieſen Um—
ſtanden. Folglich iſt keine Zeit ubrig, da man
ſeine Sunden ſelbſt verbeſſern könne. Ja da
es uns an genugſamen Kraften felet, beſtan—
dig Gutes zu thun: ſo iſt dieſe Verbeſſerung
noch um ſo viel weniger moglich. Es iſt alſo
in der That die Sunde gefarlicher, als man
dem erſten Anſehn nach dencken ſolte. Man
begehet durch dieſelbe einen Raub, den man
nimmer wieder erſetzen kan. Solte ſich hier—
uber nicht ein ehrliebendes Gemute, ich wil
nicht einmal ſagen, ein chriſtliches, recht herz—

lich betruben? Was ſoll man von ſich ſelbſt
halten, wenn man ſiehet, daß man einen
Raub begangen, den man nicht wieder erſe—
tzen kan? Hieraus erkennet man, wie nieder—
trachtig es ſey zu ſundigen, und wie thoricht
man ſich auf ſich ſelbſt und eigene Krafte ver—
laſſe, da man nicht einmal Krafte hat das
Boſe zu laſſen, ſondern, wenn auch dieſe vor—
handen waren, man doch das begangene Bo
ſe nicht ſelbſt wieder aufheben kan.

g. 16.
Weil wir niemals embſiger Ausfluchte ſu

chen, als alsdenn, wenn wir bey dem Urthei-
le uber uns ſelbſt in die Enge getrieben wer—
den; mus ich noch einen Einwurf unterſu—
chen. Man konte auf die Gedancken verfal—
len, daß es zur Vergutung der Sunde genug

C5 ſey,



42 S )o (Sſey, wenn man ſie nur nicht wiederhole. Die
Sunden hatten zwar uns ſelbſt, der ganzen
Welt, und der Ehre des Schopfers Scha—
den gethan; es ſey aber eine ſolche Einrich—
tung in der Welt, daß wenn man nur auf—
hore zu ſundigen, der Schade von ſelbſt ver
ſchwinde. Dieſen Einwurf konte man ma—
chen. Wie vielen unleugbaren Warheiten
aber wurde dadurch-widerſprochen werden?
Jſt denn die bloſſe Unterlaſſung eine Sunde
von groſſerm Werthe, als die Unſeligkeit iſt,
die eine Sunde gebieret? Kan nicht einmal
eine gute Handlung eine boſe aufheben, wie
vielweniger wird es die bloſſe Unterlaſſung
thun, die noch von geringerem Werthe iſt,
als die kleinſte gute Handlung? Eine jede
Sunde iſt eine Beleidigung unſerer ſelbſt, ein
Raub, den wir gegen uns ſelbſt und an unſe
rer eigenen Gluckſeligkeit begehen, eine Ubet
tretung der Pflichten gegen uns ſelbſt. Nie
mand aber darf ſeinem Beleidiger die began
gene Beleidigung um deswillen ſchencken, weil

er aufhoret ihn zu beleidigen, wo er anders
die Regeln der Gerechtigkeit beobachten wil.
Kan man denn wol mit ſich ſelbſt zu frieden
ſeyn, wenn man aufhoret, ſich ſelbſt zu belei—
digen? Eine jede Sunde hat der ganzen Welt
mehr Schaden gethan, als ein offentlicher
Rebelle einem Reiche. Jſt es aber in einem
Reiche genug Vergutung des Schadens, wenn
der Rebelle aufhoret ein Rebelle zu ſeyn? Jſt

es



S )o aes genug allen Beſtolenen ihren Schaden zu
erſetzen, wenn der Dieb aufhoret zu ſtelen?
Eine Sunde verdunckelt die Ehre Gottes.
Jſt denn die bloſſe Unterlaſſung dieſer Sunde
im Stande der Ehre Gottes den leuchten—
den Glanz wieder zu geben, welchen die Sun.
de durch einen dicken Nebel verdunckelt hat?
Man gebe ſelbſt die Entſcheidung auf dieſe
Fragen, man wird aufrichtig geſtehen muſſen,
daß niemals die bloſſe Unterlaſſung ſchon be—
gangene Sunden aufheben konne. Doch ich
wil zugeben, daß man auf dieſe Art Sunden
vergüten konne; wer iſt im Stande alle Sun—
den ſich abzugewonen, daß er zu ſundigen auf—
horet? Man kan zwar dieſe oder jene Sunde,
aber nicht alle unterlaſſfen. Die Sunde iſt
zu tief gewurzelt, ſie laſſet ſich ſo leichte nicht
ausrotten. Einen Garten kan man zwar
von vielem Unkraute reinigen, daß es nicht
uberhand nehme. Allein, nimmer wird man
ihn ſo reinigen, daß nicht wieder etwas auf
wachſe; und der Menſch kan zwar ſich von der
Herſchaft grober Laſter losmachen, allein es
bleiben Sunden genug in ſfeinem Herzen ubrig,
deren er ſich nicht entledigen kan. Kan er
nun alle Sunden durch die bloſſe Unterlaſſung

aufheben?

g. 17.
Nun ſind wir im Stande ein. Bild von

uns zu entwerfen, daß. uns anlicher, und.

von
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von ganz anderer Geſtalt iſt, als wir es wun
ſchen und dencken. Auch der groſte Gelerte

mus zugeſtehen, wenn gleich ſeine Erkentnis
einen erſtaunlich weiten Umfang hat, daß er
ſehr oft nicht wiſſe, ob etwas gut oder boſe
ſey. Und diejenigen, die ſich ein geringeres
Maas der Erkentnis erworben, konnen die
ſes noch vielweniger leugnen. Es iſt dieſer
Feler ſo algemein, daß er von allen bejahet
werden mus. Wir alle haben oſte unſere
Pflichten ubetreten, Sunden begangen, und
uns vieler Vergehungen ſchuldig gemacht.
Dadurch iſt unſre Gluckſeligkeit unterbrochen,
die Ordnung in der Welt geſtoret, und die
Ehre des hochſten Weſens verdunckelt wor
den. Es felen uns die notigen Krafte unſern
Zvbillen und ſamtliche Begierden beſtandig in
der Richtung auf das Gute zu unterhalten.
QðLir ſind zu ſchwach, das Boſe zu laſſen; es
bezwinget uns, und wir werden uberwunden.
Die oftere Wiederholung des Boſen bringet
uns eine Fertigkeit zu ſundigen. Dadurch
wird die Sunde in uns befeſtiget, tiefer ge
wurzelt, daß wir ſie ſelbſt nicht ausrotten
konnen. Unſer nachfolgender Zuſtand iſt je
derzeit in dem vorhergehenden gegrundet. Es
iſt unmoglich ſich ſelbſt die Sunde abzugewo
nen, oder aus eigenen Kraften ſie zu unter—
laſſenz und eben ſo unmoglich iſt es, die Fol—
gen der Sunde ſelbſt wieder aufzuheben, und
das gut zu machen, was man durch die Sun

de
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de andern entzogen hat. Was ſolget hier—
aus? Weil eine jede Sunde uns Ungluckſelig—
keiten zuziehet, ſo iſt unſer Zuſtand gewis
ſehr ungluckſelig, und wir ſelbſt konnen uns
davon nicht befreien. Sol es blos auf un—
ſere Kräfte ankommen, muſſen wir ewig Cre
aturen bleiben, welche nicht allein ſchon be—
gangener Sunden wegen Ungluckſeligkeiten
fulen, ſondern die Anzal der letztern taglich
durch neue Sunden vergroſſern.

g. 16.
Hier ofnet ſich ein Abgrund unter meinen

Fuſſen; ein Abgrund, den ich mit Grauſen
erblicke, der unergrundlich iſt, und mit offe—
nen Rachen verſchlinget. Mein Fuß drohet zu
gleiten, denn er betrit jetzt zitternd und furcht
ſam ſeinen Weg. Ss iſt der Abgrund der
Verzweifelung, Der ſich mir entdecket, und
jetzt ſtehe ich mit einem Fuſſe ſchon uber den
ſelben. Jch mus dahinein ſturzen. Mein
Zuſtand iſt verzweifelt boſe. Bis in alle E—
wigkeiten kan ich, nachdem ich einmal geſun—
diget habe, mich ſelbſt nicht von den Wegen
der Thorheit zurucke rufen. Die Sunden
werden ſich vermehren, erweitern, vergroſſern,
ihre Folgen mit vereinigter Macht auf mich
zu ſturzen, meine Gluckſeligkeit vergeringern,
daß ſie endlich vollig verſchwindet. Nichts
iſt biliger, ich mus es geſtehen, ob es mich
gleich empfindlich ſchmerzet, als daß ich die

Fol



46 S )o (Sü Folgen meiner Thaten erdulde, und daß mein
I nerJ un genaueſten Verhaltnis ſtehe. Die algemei—kunftiger Zuſtand mit dem gegenwartigen im

muuò., ne Verknupfung der Dinge in der Welt er
fodert dieſes unumganglich; und ich kan oh—ul ne Verſoundigung nicht dawider murren. Was

n

gebieret mir aber der Anblick, ſo vieler durch
in

die Sunden erworbener Ungluckſeligkeiten?ml

Die lebhafte Betrubnis, die ſich vergroſſert

L

J

durch Betrachtung der Unvermeidlichkeit der
IIJ Unſeligkeit ſelbſt, und der taglichen Vergroſ
1 ſerung derſelben. Bin ich nicht mein eigener
ul. Feind, der in ſein Eingeweide wutet, und

nicht aufhoren kan zu wuten? Bin ich nicht

Bale

R—

m
J ein unwurdiges Mitglied der Welt, das de—

Jlhe nen erbind ich eiten, darunter es ſtehet,
nicht nachkommen kan? Lebe ich nicht zur

iaele Schande der geheiligten Gottheit, die erbar—
u mungsvol mich Unwurdigen bisher geduldet?

Va

 i a Wenn werde ich amangen konnen, in dem
un

ſt

l

n

J

ml

J Ii

Verhaltniſſe gegen Gott, die ganze Welt
„l a und mich ſelbſt zu ſtehen, darin ich wunſche zu

9 n ſeyn, und darin meine hochſte GluckſeligkeitJ.

nuuee Sol ich hieruber nicht mich in den Abgrund
r lil beſtehet? Nimmer, bleibe ich mir ſelbſt ge—laſſen, kan dieſer ſelige Augenblick erfolgen.

oi 71 der Verzweifelung ſturzen
n ul J. 19.
ſu

u Kein Misvergnugen iſt groſſer als dasjeni
J

J

ge, ſo die Verzweifelung gebieret Ein Ver
ü



)o e a7zweifelnder ziehet mit jedem Zuge der Luft tau—
ſend Martern in ſich, ſeine Sele iſt ein beſtan—
diges Wohnhaus des Kummers, Verdruſſes,
Trubſal, Elendes, wodurch man ſein eigenes
Herze zernaget unaufhorlich. Er martert
ſich ſelbſt, er vergroſſert ſeine Qual, dadurch,
daß er kein Ende derſelben fiehet. Der Menſch
ſich ſelbſt gelaſſen, mus nothwendig in dieſen
Zuſtand verfallen. Er ſiehet ſeine Unſeligkeiten,

und daß ſie unendlich ſind. Er ſiehet, daß er
ſich ſelbſt nicht davon befreien kan. Mus
hieraus nicht die Verzweifelung entſpringen?
Doch laſſet uns weiter nachdencken, ehe wir
unſer Herze dieſen ewigen Schmerzen uberge—
ben. Laſſet uns ehrfurchtsvol den erhabenen
Gott anblicken, vieleicht werden uns ſeine
unendliche Eigenſchaften ein Mittel weiſen,
allen Unſeligkeiten durch gluckliche Wege aus
zuweichen. Er hat den ganzen Jnbegrif aller
Dinge erſchaffen, und ſie nach ſeiner Weis—

heit ſo zuſammen verbunden, daß ſie in einem
gemeinſchaftlichen Endzwecke zuſammen lau—
fen. Dieſer Endzweck iſt ſeine hochſte Ehre,
die Schonheit und Ordnung der Welt, und
die Gluckſeligkeit ſeiner Geſchopfe. Die Sun
de ſtoret dieſen Endzweck, und macht ihñ un—

moglich. Kan Gott aber wol der Sunde
unterliegen? Wird er ſich, was er ſuchet,
durch die Vergehungen der Menſchen rauben
laſſen? Solte er ſich ſeine Endzwecke aus den
Handen winden laſſen? Er iſt almachtig, ge
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recht, weiſe gutig. Kan er wol alle Menſchen
dazu erſchaffen haben, daß ſie ewige ungluck—
ſelige Geſchopfe ſeyn ſollen, die mit Unſeligkei—
ten, Misvergnugen, Elend beladen, endlich der
Verzweifelung unterliegen muſſen? Oder kan
er ein Mittel erfinden, uns aus dieſen Ver—
derben zu erretten? Er iſt ein Gott der eine
algemeine Ordnung feſtgeſetzet, der ſie liebet,
und erhalten wil. Kan ihm wol die Sunde
dieſe feſtgeſetzte, dieſe beſchloſſene Ordnung
ſtoren? Er hat aus Menſchenliebe die Religion

verordnet, um uns dadurch gluckſelig zu ma
chen. Wird er es hiebey bewenden laſſen, da
es uns unmoglich iſt, die Religion ſo volkom
men zu uben, als zu unſerer Gluckſeligkeit
erfodert wird! oder wird er uns nicht die
Ubung der volkommenſten Religion erleich
tern und moglich machen? Kein regelmaßi
ger Trieb in der Welt iſt vergebens. War
tim hat uns Gott aber den Trieb zur Gluck
ſeligkeit eingepflanzet, wenn wir beſtandig
der Sunde Unterthanen bleiben ſolten? Hat
er uns dieſe Volkommenheit nur um deswil—
len gegeben, damit dieſer Trieb uns ewig
martere, weil wir ihn niemals ſtillen knnen?

Gott iſt zu liebreich, zu vaterlich gegen uns
geſinnet, ſeine eigene Ehre, die Erhaltung
ſeiner Endzwecke treibet ihn. Er hat uns ein
Mittel gegeben wodurch er uns die wir

helfen

J. 20.



X )Jo 49g. 20.Nichts kan kraftiger die Muhſeligkeiten die—
ſes Lebens, den Eckel uber die Sunde, und die

Betrubnis uber unſere Ungluckſeligkeiten ver—
treiben, als die Hofnung, die feſtgegrundete
Hofnung, daß wir nicht ewig derſelben un—
terliegen, ſondern davon befreiet werden ſol—
len. Unſer Herz belebet ſich dadurch aufs
neue, es erhebet ſich, und ſuchet ſehnlich die—

ſes Mittel ſeines Vergnugens.
Die Reli—WGion iſt die hochſte Abſicht der Welt, und der

einige Weg zur beſtandigen Gluckſeligkeit, zum
ewigen Vergnugen zu gelangen. Und eben
dieſe Religion iſt es, die uns aus unſerm E—
lende herausziehet. Es iſt uns unmoglich die
Religion aufs volkommenſte zu uben, oder
nichts als lauter gute Handlungen zu verrich—
ten, ſo lange wir uns ſelbſt gelaſſen werden.

Gott aber giebt uns Krafte, Vermogen, er
giebt uns ein Mittel, wodurch wir zur be—
ſtandigen Richtung unſers Willens auf das
Gute gelangen ſollen. Und dieſes Mittel iſt
das Chriſtentum. Wil man die beſtandige
Ubung des Guten die naturliche Religion nen

nen: ſo iſt das Chriſtentum ein Mittel, die
naturliche Religion auf das volkommenſte zu
uben. Weil aber das Chriſtentum ſelbſt al—
le und jede gute Handlungen in ſich ſchlieſſet,
und zur Verrichtung derſelben die nothigen
Krafte darreichet: ſo iſt dieſes die volkomme

te Religion ſelbſt, und der Mittelpunkt der

D Welt,
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Welt, worin alles zuſammenflieſſet. Und die—
ſes iſt vollig zureichend, uns von den verdries—
lichen Folgen der Sunde zu befreien. Es ent
halt daſſelbe viele vortrefliche Lehren, wodurch

unſere Erkentnis erweitert wird, daß wir
mehr gutes und boſes von einander unter—
ſcheiden konnen. Dadurch lehret es uns zu
entſcheiden, ob etwas boſe oder gut ſey, ob es
init dem ubrigen in einer volkommenen Har

monie ſtehe oder nicht. Es giebet uns auſſer—
ordentliche Krafte, die wir im Streite wider
das Boſe vortheilhaft anwenden konnen.

Durch Kraft des Chriſtentumes konnen wir
das Boſe unterdrucken, und ſiegend es un
ter unſere Fuſſe treten. Alle Unſeligkeiten,
alle Folgen der Sunden verſchwinden, wit
ſind frey, und unſre Gluckſeligkeit wieder her
geſtellet. Dadurch wird die Fertigkeit zu ſun
digen unterbrochen, und taglich geringer, ja
dadurch konnen wir uns der Sunde entwoh—
nen. Das Chriſtentum zeiget uns ein vor—
trefliches Mittel, wodurch der an der ganzen
Welt, an der Ehre Gottes und unſrer eigenen
Gluckſeligkeit begangene Raub im volkommen
ſten Maaſſe wieder erſetzet wird. Es erſetzet

allen Schaden, den wir durch Begehung der
Sunde verurſacht haben. Kurtz, das Chri

ſtentum iſt die beſte Arzeney wider allen Gift

der Sunden.

9. 21.Jch konte hiemit meine Betrachtung ber
ſchlieſ—



S )o  *t Jſchlieſſen, da ich den Beweis gefuret, daß das
Chriſtentum die Sunde uberwinde, und uns,
nachdem wir geſundiget, wieder gluckſelig ma—
che. Allein, die Betrachtung deſſelben iſt mir
zu angenem; es iſt ein zu groſſer, zu erhabe—
ner, zu edeler Gegenſtand, als daß ich den—
ſelben ſo geſchwinde uberſehen konte. Es iſt
eine Unart der Menſchen, daß man ſich das
Chriſtentum als was geringes und kleines
vorſtellet. Nichts iſt erhabener und groſſer
in der Welt als dieſes. iMan mus die Groſ—
ſe eines Dinges nach der Ausdenung ſeines
Wirckungskreiſes abmeſſen. Das Chriſten
tum denet ſich aus uber die ganze Welt. Wo
die Folgen der Sunde hinreichen, dahin ſen—
cken ſich auch die Folgen des Chriſtentums,
um dieſelben aufzuheben. Kein Theil der
Welt bleibt ubrig, darin nicht daſſelbe ſeinen
Einftus habe, wenn wir es gleich nicht bemer—

cken konnen; ja kein Theil der Welt bleibt
ubrig, der nicht dadurch eine groſſere Vol—
kommenheit erhalte, nachdem er durch die
Sunde beraubet worden. Jnsbeſondere er—
ſtrecken ſich die Wirckungen deſſelben uber
uns Menſchen auf eine ſehr merckliche Weiſe.
Jſt etwas, das uns unſern Gott edelmutiger,
weiſer, gerechter, heiliger, gutiger, und ma—
jeſtatiſcher abbildet? Der edle Muth eines
Regenten zeiget ſich darin, wenn er ſtrafet
ohne ſeiner: Gute, und gutig iſt, ohne ſei—
ner Gerechtigkeit zu vergeſſen. Jn ſo fern

SV 2 wir



wir Chriſten ſind, bemercken wir dieſes an
Gott, und er ſelbſt hat es durch Anordnung
des Chriſtentumes recht deutlich zu erkennen
gegeben. Da offenbaret ſich ſein unaufhor—
licher Haß gegen das Boſe, und ſeine erbarmen
de Liebe uber ungluckſelige Geſchopfe zugleich.
Da zeiget ſich ſeine Gerechtigkeit in der Gute,
und ſeine Gute ſelbſt in den Strafen; da ent—
decket man ſeine Weisheit in Beforderung ſei
ner Abſichten, und ſeine oberherſchaftliche
Majeſtat in der Anordnung alles deſſen, was
ſeinen Endzwecken dienſam iſt. Das Chri
ſtenthum lehret uns alſo unſern Gott von ei
ner groſſen Seite anzuſehen. Ja es beſchrei
bet ihn als geheimnisvol, und unbegreiflich,
und kan ein unendliches Weſen anders ſeyn?
Weil nun die Religion eines theiles in der Er
kentnis Gottes, andern theils in den in dieſer
Erkentnis gegrundeten Handlungen beſtehet
das Chriſtentum aber uns Gott auf eine ſehr
erhabene Weiſe vorſtellet, ſo, daß wir dar
aus die kraftigſte Bewegungsgrunde her
nehmen konnen: ſo iſt das Chriſtentum die
wahre Religion. Alles alſo, was zur Religi
on gehoret, was von derſelben geſaget wer
den kan, alles dieſes gehoret auch zum Chri
ſtentum, und mus von demſelben behauptet
werden. Macht die Religion unſere Erkent
nis volkommen: ſo erlangen wir gewis dieſe

wir als.



S )o (S 3je volſtandiger unſere Erkentnis iſt, deſto ge
ſchickter ſind wir, Chriſten zu ſeyn. Niemand
wird alſo berechtiget durch das Chriſtentum,
dum und unwiſſend zu ſeyn. Die einem Chri—
ſten anſtandige Einfalt iſt von einer Dumheit
himmelweit unterſchieden, und beſtehet in der
ubereinſtimmigen Einrichtung aller ſeiner Ver
anderungen, zu dem einigen Endzwecke. Je
mannigfaltiger dieſe Veranderungen ſind, je
ausgebreiteter insbeſondere unſere Erkentnis
iſt, deſto groſſer kan die Ubereinſtimmung ſeyn.
Deſto gröſſer aber iſt alsdenn die Volkom—
menheit, und deſto geſchickter ſind wir Chri
ſten zu ſeyn. Hieraus entſpringet ein leben
diges und wahres Vergnugen. Nicht allein
die Erkentnis des Guten in Gott, ſondern
das Bewuſtſeyn unſerer eigenen Volkommen
heit iſt die Quelle deſſelben. Beides grun
det ſich auf das Chriſtentum. Dies iſt die
Quelle des Vergnugens. Durch das Chri
ſtentum erlangen wir Krafte, uns von der
Sunde loszureiſſen, und gutes zu thun; das
heiſſet, wir konnen dadurch das Gute bege
ren, und das Boſe verabſcheuen, und durfen
nicht beſorgen, daß unſer Begeren oder Ver—
abſcheuen vergebens ſey. Wie alſo das Chri
ſtentum unſerer Erkentniskraft zu hulfe komt:

ſo ſchickt es ſich auch fur unſre Begerungs—
kraft. Es kan alle unſere Begierden und
Verabſcheuungen beleben, und wir konnen

alles Gute thun, und alles Boſe laſſen, weil

D3 wir
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J wir Chriſten ſfind. Nunmehr erkennen wir

den Umfang, die Weite, welche das Chriſten
5 tum unter ſich begreifet. Weil nun alle Gu

ter, deren wir fahig ſind, entweder unſere
Begerunas oder Vorſtellungskraft betreffen:
ſo ſind wir keines Gutes fahig, das wir durch
das Coriſtentum nicht ſolten erlangen konnen.
Zvie alucklich ſind die wahren Chriſten? Wbie
thoricht iſt die Vorſtellung, das Chriſtentum
ſich als eine Laſt vorzuſtellen, da  es ſich zu al

len utiſern Kraften auf eine ubereinſtienmige
J Weiſe ſchicket, und uns auf mancherley Wei

ſe belonet?

22.Weil das Chriſtentum ſich uber alle unſere

J

IJ

„zu bauen, da einer, der nicht ein

Krafte erſtrecket, alle Begierden ſatiget und

ausfullet: ſo gelangen wir durch daſſelbe zu
einer rechten einfaltigen Ordnung in unſeren
Veranderungen. Durch dalſſelbe werden
Vorſtellungen, Begierden, Verabſcheuun

lnn
gen ſo ineinander gekettet, ineinander geſchlun

gen, und mit einander verbunden, daß die gro
a ſte Ubereinſtimmung in uns ſelbſt erhalten,

kommenheit in der Ubereinſtimmung. mehrerer

J JJ  wiriirb. Beſtehet nun das Weſen der Vol—

J D Diungez wie weit erhebet ſich ein Chriſt uber
IntJ J den gottloſfen Schwarm? Wie unendlich wich

J ſln d ſeine Vorzuge? Alles, was an ihmiſt,
u eitet ſich ſein Gluck zu grunden, zu befe

Chriſt



e )o Se 55Chriſt iſt, ſich ſelbſt ins Ungluck ſturzet. Was
noch mehr? Durch das Thriſtentum werden
wir wurdige Mitglieder der Welt. Die Sun
de beraubte uns dieſer Wurde. Das Chri—
ſtentum hebet und vernichtet die Sunde, es
hebet die Folgen derſelben auf; und dadurch
paſſet es uns recht an das Ganze der Welt
wieder an. Ein Chriſt thut alſo allen ſeinen
Obligenheiten gegen ſuch ſelbſt ein Genuge.
Er iſt ein algemeiner Wolthater gegen das
ganze menſchliche Geſchlecht, der uneigennu—
bige, der edle, der grosmutige, der allen die—
het. Er befordert die Ehre ſeines Schopfers,
nicht allein fur ſich, ſondern auch bey anderen,
die ſein Beiſpiel aufmuntert, ein gleiches zu
thun. Reitzendes Bild eines wahren Chri
ſten! Kan man die Grdoſſe ſeiner Sele beſſer
beweiſen, als durch die Ubung des Chriſten
tums? Jſt es nicht zu verwundern, daß die
jenigen, die dem. Chriſtentum am heftigſten
widerſtehen, doch groſſe Selen, erhabene Ge
muter ſeyn wollen? Weg mit dieſen blenden
den Vorurtheilen! Das Chriſtentum iſt das
groſte Gut „Vle hochſte Wurde, der groſte
Ruhm eines: Menſchen, der nicht leere, nicht

zeitliche, ſondern ewige Vortheile verſpricht
und verſchaffet.

9. 23.So liebenswurdig und ſchon diefes Bild ei

nes wahren Chriſten iſt, ſo ſparſam ſiehet man

D 4 daſſel
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daſſelbe in unverfalſchten Zugen. Es iſt je
derzeit ſchwer die Mittelſtraſſe zu halten, und
dieſes ſiehet man auch bey der Ubung des Chri
ſtentums. Da giebt es Leute, die auf beiden
Seiten ausſchweifen. Auf der einen Seite
ſind die Heuchler, wo dieſe den Namen eines
Chriſten verdienen. Dieſe haben in auſſerli
chen gemeiniglich die Geſtalt eines wahren
Chriſten. Jn ihren Reden, in ihrer Auffu—
rung, in der Abwartung des offentlichen Got
tesdienſtes thun ſie das, was man von Chri
ſten billig fodert; und es iſt einem Menſchen
ſchwer, uber ihre wahre Beſchaffenheit ein ent
ſcheidendes Urtheil zu fallen. Darnach gie—
bet es welche, deren Chriſtentum verſteltes
Weſen iſt, die ſich mit dem auſſern Schein be
gnugen, aber die Kraft der Gottſeligkeit ver
leugnen. So lange ſie von menſchlichen Au
gen bemercket werden konnen, huten ſie ſich,
ſich zu verraten. Aber ſo bald ſie allein ſind,
wo ſie keiner bemercket, wo es ins geheim zu
gehet, wo keiner ihr Vorhaben entdecket, da
iſt keine Bosheit zu gros, die ſie zu begehen
ſich ſcheuen ſolten. Jch wil nicht ſagen, daß
ein Heuchler der ſchandlichſte Menſch auf dem
Erdboden ſey: denn er iſt ein Betruger; und
ich glaube gewis, daß ein offenbar Laſterhaf
ter um einen Grad beſſer iſt, als ein ſchein

ger Betruger; ſondern ich wil nur ſagen,
wenn man das Chriſtentum beurteilen

„man es ſich nicht porſtellen mus, wie



K )o 57man es bey dieſem oder jenem findet. Stax
iſt ein ſolcher Chriſt, dem auſſerlichen Scheine
nach. Er befindet ſich jetzo bey der Abwar—
tung des Gottesdienſtes. Man ermanet zur
Liebe des Nechſten und Vergebung begange—

ner Feler. Er hort andachtig zu, und fluchet
ſeinem Bruder im Herzen. Man betet fur
die Wolfart des Landes und Erhaltung des
Friedens. Mit verdreheten Augen ſcheint er
mit zu beten; allein, er wunſchet den Krieg,
und dem Vaterlande ein Unglucke, nur da—
mit ſein Feind dadurch umkommen ſolle. Er
gehet nach Hauſe, und unterweges macht er
den Uberſchlag, wie er am ſicherſten andere
betriege. Bald darauf beſucht er eine Ge—

ſelſchaft, wo er mit den groſten Eidſchwuren,
mit heiligen Minen, mit glatten Worten ei—
nen andern hinter das Licht furet. Wolte
man dieſen Heuchler als ein Muſter eines
wahren Chriſten aufſtellen, wie verwirt wur—
de die Geſtalt des Chriſtentumes ſeyn? Die
bloſſe Gegenwart des Leibes bey dem auſſerli

chen Gottesdienſte, eine heilige Mine, und ein
oöffentliches gutes Betragen, muſte das We
ſen deſſelben ausmachen. Was iſt aber das
auſſerliche? Nicht einmal die Schale eines
guten Kerns. Das innerliche, die beſtan—
dige Beobachtung des rechtmaßigen, die
Anſtrengung aller ſeiner Krafte zum gu—
ten, die Beforderung der Ehre Gottes, und

der Wohlfart aller Menſchen durch empfan

Dz gene
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gene Krafte, das ſind Pflichten, die vom
Chriſtenthume nicht abgeſondert werden kon
nen. Em Heuchler alſo kan kaum ein Chriſt
genennet werden, und man mmis ſich huten,
nicht dem Chriſtentume ſelbſt das vorzuwer—
fen, was man mit Recht einem Heuchler

vorwirft.

ſ 24.Wie aber ein Heuchler in der Ubung des
Chriſtentumes zu wenig thut, es an den Haupt

und weſentlichen Stucken deſſelben felen laſt
ſet, und ſich nur mit Nebendingen beſchafti—
get: ſo ubertreiben andere wieder die Sache,
n anderen Stucken, auf eine gedoppelteé.

Weiſe. Einige meinen, wenn nur das in
nerliche bey einem. Chriſten rechtmaßig und or
Dentlich eingerichtet ſey, ſo konne das auſſer-
liche beſchaffen ſeyn wie es wolle. Man hott
öfters dieſe Moral. Man prediget von der
Demuth des Herzens, und ſchmeichelt ſich
dieſelbe wol zu uben, wenn man gleich in
prachtigen Kleidern, in einem mehr leuchten

den Aufzuge erſcheinet, als der Stand und
die Umſtande erfodern. Man ermanet zur
Wergnugſamkeit im Herzen, und jm auſſerli-—
chen iſt man weder mit ſeiner Ehre, noch mit
ſeinem Stande, noch mit ſeinem WVermogen
vergnuget. Die Liebe zur Welt, zu irdiſchen
Dingen, vertreibet man aus dem Herzen, und
in ſeiner Auffurung ſtellet man ſich vollig diee

ſer
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ſer Welt gieich. Und die Entſchuldigung hie—

bey iſt, es komme nicht auf das auſſerliche
an. Lver wil ſich daruber wundern, daß
dieſe Sittenlehre ſo viel Beifal findet? Kan
man nicht bey derſelben die Ubung ſeiner
Schoosſunden lieb behalten? Welche Sunde
mus man unterlaſſen? Wird man ſich nicht
immer ſchmeicheln, daß das Herze doch gut
ſey? Sol aber bey einem Chriſten alles in ge—
nauer Ubereinſtimmung ſtehen, ſollen alle ſei—
ne Krafte, fein ganzes Vermogenzum Dien—
ſte Gottes, zur Verherligung ſeines Namens
verwendet werden: ſo muſſen gewis auch die
Sunden in der auſferlichen Auffurung unter—
laſſen werden. Sonſt iſt keine wahre Furcht,
keine wahre Liebe Gottes moglich. Das in—
nerliche allein iſt dazu nicht genug. Ja, kan
man wol ein gutes, ein dem Chriſtentum vol—
lig ergebenes Herze haben, und ſich doch im
auſſerlichen anders beweiſen? Kan ein Kind
ſeinen Vater von ganzem Herzen lieben, und
im auſſerlichen dergleichen Dinge thun, die
dem Water misfällen? Eine Sittenlehre, die
dergleichen erlaubet, iſt zu weichlich. Ein
Chriſt hat ein manliches Herze. Er. wegert

ſich nicht um des Chriſtentumes willen einen
kleinen Zwang, einen kleinen Kampf mit ſei—
nen Neigungen anzufangen, da ihm das Chri—

ſtentum ſelbſt die Krafte darzu reichet, daß er
uberwinden, und zu ſeiner groſſeren Volkom—
menheit durch den Sieg hinaufſteigen kan.

Er
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Er ſuchet die Ubereinſtimmung zu ſehr, als
daß er dergleichen Widerſpruche zwiſchen dem
auſſerlichen und innerlichen ſolte etragen kon

nen. Sein Herze brennet fur Verlangen,
die innerlichen Regungen, durch das auſſer—
liche bekant zu machen, es verwirft alſo eine ſo

weibiſche Sittenlehre, die in der That ver—

werflich iſt.

g. 25.
Andere gehen zu weit in dieſem Stucke.

Gie ſind alzu ſtrenge in der Ubung des Chri—
ſtentums. Jch wil nicht ſagen, daß ein
Menſch zu viel gutes thun konne. Wir ſind

zu jeder Zeit verpflichtet, das moglichſte Gu
lte zu thun, und konnen alſo nimmer zu vie

rechtmaßiges verrichten. Allein, man kan
doch die Sache ubertreiben, wenn man nemlich

an ſich rechtmaßige Handlungen als boſe, aus
Mangel genugſamer Erkentnis verbietet. Es
giebt Moraliſten, die einem Chriſten ſo vieles
unterſagen, daß wenn alle Menſchen ihren
Regeln folgen wolten, die Welt die meiſte
Zeit hindurch einem Reiche mußiger oder ſchla
fender Menſchen anlich ſeyn wurde. Das
Chriſtentum ſchicket ſich zur ganzen Welt, ja
macht den Menſchen wieder zu einem wurdi
gen Mitgliede derſelben. Es ſtehet mit allen
rechtmaßigen Veranderungen, mit allen er
laubten Handlungen und Verrichtungen in

seiner bruderlichen Verbindung. Laſſet un
die



S o( S crdieſen ſtrengen Moraliſten ihre mußige Ruhe,
ihre trage Gemachlichkeit uherlaſſen. Wir
haben als Chriſten nicht notig eine einigeHand
lung zu unterlaſſen, die uns das Naturge—
ſetz in ſeinem ganzen Umfange genommen,fur—

ſchreibet. Es iſt unbillig den vernunftigen
Menſchen, einen Chriſten entgegen zu ſetzen,
oder davon abzuſondern, und noch unbilliger
iſt es, ubel verſtandene Lehren der H. Schrift
hiezu zu gebrauchen. Es iſt eine Ermanung
der heil. Schrift: Habe deine Luſt am Herrn.
Wie leget man dieſe zuweilen aus? Man ver
dammet alle Luſt, alles Vergnugen, ſo uns
Dinge, die in der Welt ſind, darreichen. Ei—
ne angenehme Ausſicht, die das Geſicht rei—
tzet, eine ſchone Muſik, die das Ohr kutzelt,
eine liebliche Speiſe, die das Angenehme in

der Natur mir beſonders gegenwartjg darſtel—
let; kurtz, alles Vergnugen, was durch die
Sinne in uns einflieſſet, wird verboten und
unterſaget, und das um dieſer bibliſchen Stel

le willen. Ja man fuget noch wol einen an—
dern Grund bey. Man entziehet ſich ofters
dasjenige, was zum Unterhalte des Lebens

beynahe nothwendig iſt, man horet auf Fleiſch
zu eſſen, um deswillen, weil es nicht aus dem

Glauben komt. Sehr gut iſt es, daß wir
ticht viele Chriſten von dieſer Art haben, und

daß diejenigen, die dieſes am heſtigſten trei—
ben, durch ihr Verhalten das Gegentheil be—

weiſen. Was heiſſet ſeine Luſt am Herrn ha
ben,
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IJ
jn
J
n ben, anders als durch den Genus, durch die

nir uliJ Betrachtung der Creatur ſich einen entzuckenJ

J den Begriſ von ihrem Urheber zu machen?
nun n Warum hat die gutige Hand des Schopfers

ſo viel ſchones, ſo viel reitzendes, ſo viel ange—
u

u

I

J nehmes den Dingen eingepflanzet? Sol man
J 3 nicht dadurch zur Luſt am Herrn gebtacht wer—
u a den? Und kan dieſes ſeyn, ohne daß wir das
Fi ſ
D

ui. Gute in den Geſchopfen genieſſen? Der Menſch
lii

uberhaupt iſt ſo gebauet, daß die Dinge in derInuii, Welt ihm ein mannigfaltiges Vergnugen ge—
nie ben konnen. Jſt nun ein Chriſt noch ein Menſch

eingerichtet, und Korperwelt geſetzet

Juh ſo mus gewis der Bau des Schopfers an
J
rnn ihm vergebens ſeyn, er mus ohne Abſichten ſo

m i
lhei— ſeyn, wenn man ihm zeitliche Vergnugen un—
12 terſaget. Wurden nicht gleichfals alle ReiJ e tzungen der Natur vergebens verſchwendet

I

O

I

I—
9

2

li

14 ſeyn, wenn alle Menſchen, Chriſten von dieſet
J n ſtrengen Art waren? Alles liebliche, alles ſchoö

R ne wurde eine Beute der Gottloſen ſeyn, darJb niſ nach die Chriſten nicht greifen durften. Je
 ugga ne wurden das genieſſen, wozu ſie kein Recht
d lli haben, und dieſe deſſen entberen muſſen, wo

n zu ſie berechtiget ſind. Denn nur die Chrie
Ii

1

n haben das Recht, und bie Herſchaft uber
rErdboden wieder erlanget, da ſie Chriſten

a worden. Kan eine ſolche Ordnung in der
Sselt wol eines gottlichen Urſprunges ſeyn?

ſſet uns unſer Herz; die ſtrengen Sitten—
ter mogen ſagen was ſie wollen; laſſet uns

unſer



S )0 63unſer Herz dem Vergnugen ofnen, das die frei—
gebige Natur darbietet! Unſere funf Sinne

furen uns daſſelbe zu; laſſet uns es annehmen!
Wir ſind als Chriſten dazu berechtiget, und

wiir werden dieſes Vergnugen weit ſchmack—
hafter finden, als vorher, ehe wir in dieſe

VWereinigung mit Gott traten. Wir werden
in jedem Dinge die Lieblichkeit unfers Gottes
abgebildet finden, wir werden eine Luſt am
Herrn haben, die allen denen unempfindbar
iſt, die das irdiſche noch mit unheiligen Au—

vgen. betrachten. Der Genus dieſer reinen
Wollüuſte wird unſer Herz entzunden, deſto
feuriger zu glauben, denn Gott, der outige,
wird uns in dem irdiſchen ſichtbar. Solte
aber eine ſolche Strenge nicht der Ausbrei—
tung des Chriſtentumes Hinderniſſe in den
Weg legen? Wird hiedurch nicht die liebens-
wurdige Geſtalt des Chriſtentrunes verſtellet?
das Chriſtentum ſol dem Menſchen kein eini
ges wahres Vergnugen rauben, ſondern die—
ſelben erhohen, vergroſſern und ſtarcken.

ſ. 26.
Menſchen die wenig Erkentnis haben, und
es dabey mit dem Chrittentum ernſtlich mei—
nen, machen ſich uber Dinge ein Gewiſſen,
daruber fie es nicht nothig haben. Es iſt ein

IJrtumi, den man enſchuldigen mus, ſo lange
fie ſich ſelbſt beurtheilen. Allein, ſie ſind zu

eifrig; ſie fodern deswegen andere vor den
J Rich—

J J



64  )oRichterſtuhl ihres Gewiſſens; ſie beurtheilen
andere nach ihren eigenen Grundſatzen. Hat
jemand was gethan, das ſie fur unrecht hal—
ten: ſo iſt das Urtheil gefallet, ihm das Chri
ſtentum abgeſprochen; und felete es nicht am
Vermogen, man wurde ihm auch die Selig
keit rauben. Es giebt viele Dinge in der
Welt; die auf eine ſundliche Weiſe gemis
brauchet werden, ob ſie gleich nicht an und
vor ſich ſundlich ſind. Komt es nun, daß
man etwas begehet, das unter dieſe Gattung
gehoret: ſo wird nicht unterſuchet, ob man
eines Misbrauches ſchuldig ſey, ſondern das
Urtheil ſchlechthin gefallet, man ſey kein Chriſt,
man habe eine Todſunde begangen. Cela
mon liebet alles was rechtmaßig iſt; ſeine
Handlungen werden nach den Grundſatzen
der Religion abgewogen; er thut ſein moglich

ſtes alle ſeine Krafte der Ehre Gottes, der
Wolfart des Nechſten, und ſeiner eigenen
Gluckſeligkeit zu widmen. Kurz, Telamon
iſt ein vernunftiger aber aufrichtiger Chriſt.
Er fulet aber in ſeinem Herzen manche An
falle des Hochmutes; ſeine naturliche Nei—
gung gehet dahin, daß er ſich erheben wil.
Schon ofte kampfte er mit derſelben, und de—
mutigte ſie, ohne ſie ganzlich auszurotten.
Jetzt horet er, daß in einer Comedie, nicht in
einer Verſammlung, wo man uber einen ab
geſchmackten Poſſenreiſſer noch abgeſchmack
ter lachet, ſondern in einer vernunftig abge

faſſe

J



S )o( 65aſſeten Comedie, das Laſter des Hochmutes
»on der lacherlichen Seite werde gezeiget wer—
)en. Er beſuchet ſie, und der Hochmut erſcheinet
hi als das lacherlichſte Laſter; er ſpottet uber
ich ſelbſt, daß er demſelben ſo ofte unterworfen

jeweſen; er faſſet den Entſchlus, allen Hoch
nut inskunftige ganzlich von ſich abzulegen, und
die Entdeckung des Lacherlichen in demſelben be
raftiger ſeinen Entſchlus deſto mehr. Man ſa
ze mir, hat Telamon eine Todſunde begangen,
aß er die Comedie beſuchet hat? Jch glaube
s nimmermehr. Es iſt wahr, es kun bey den Co
nedien viele Verſundigung vorgehen. Wer ſie
eſuchet um Poſſen, Zoten, Unflatereien zu h
en, und ſich daruber zu beluſtigen, der verfalt
reilich in Verſundigungen. Kan man aber nicht
indere Bewegungsgrunde haben? Kan man
ücht ſuchen die Laſter von der lacherlichen Seite
ich vorzuſtellen? Kan man nicht eine Comedie

Jdg
xwelen, darin tugendhafte Urtheile herſchen?
Man verdamme daher den Telamon um dieſer
Dandlumg willen nicht, man ſpreche ihm ſein
Chriſtentum nicht ab. Vieleicht hat er ſich hie
durch mehr erbauet und gebeſſert, als wenn er
ein elendes Gewaſche, dem man falſchlich den
Namen einer heiligen Rede giebet, und ein hun

dertmal wiederholtes O! Au! und Ach geho
ret hatte. Wer die Natur des menſchlichen Her
zens kennet, wird nie den ſatyriſchen Vorſtel—
lungen der Laſter ihre Wirckung abſprechen
konnen. Der beiſſende Scherz hat zu viel Ein

E du



erlaubt iſt unheilige oder ſundliche Dinge zu

bs o (*xdrucke bey uns, und macht uns das Laſter zu
verhaßt, als daß wir langer daſſelbe lieben
ſolten. Und um dieſer Urſache willen, kan
eine tugenhafte abgefaſſete Comedie, und
die. Beſuchung derſelben, gar wol mit dem
Chriſtentume beſtehen.

f. 27.
Mandche ſind ſo eifrig in dem Chriſtentum,

daß ſie von allen Chriſten verlangen, man ſolle
nichts anders reden und dencken als ſie: dies iſt
abermals eine Ausſchweifung. Sie haben ſich
gewonet, daß ſie beſtandig die Worte, Durch

bruch, Buskampf, Herumholung, im Mun
de furen, und die dritte Periode mit einer
WVerdammung aller derer, die nicht ſo ſind
wie ſie, und mit einer Klage uber boſe Zeiten
und den Verfal des Chriſtentums beſchlieſ—
ſen. Man konte ihnen dieſes laſſen, wenn
ſie es nur nicht von allen anderen foderten,
und zwar unter dem Namen, man ſolle von
lauter heiligen Dingen reden. Man mus“
freilich geſtehen, daß es einem Chriſten nicht

reden, da in allen Handlungen deſſelben die
Ehtre Gottes erſcheinen ſol. Allein, giebt es
denn keine andere heilige Gegenſtande der
Rede, als dieſe Leute dafur angeben? Und
iſt es denn ſo etwas heiliges, daß man ſei—
nen Bruder richtet? Jch glaube derjenige,

der einen andern Menſchen um deswillen ver

dam



S )o (S 67dammet, weil ſeine Handlungen nicht mit der
„Erkentnis des Verdammenden ubereitiſtin—

men, iſt der, der nach Auſſage der heil. Schrift
ſeinen Bruder einen Narren ſchilt; und ein
Geſprach, darin andere gerichtet werden, iſt
eben ſo gewis unheilig, als die Klage uber
boſe Zeiten ein leeres Geſchwatz iſt. Jſt den
Reinen alles rein, und den Heiligen alles
heilig, ſo kan auch ein Chriſt von tauſend
anderen Dingen reden, ohne ſich zu verſun—
digen. Man mus einen Unterſchied machen
zwiſchen Dingen, die ſich unmittelbar auf
das Chriſtentum beziehen, und Dingen, die
nur auf eine entferntere Weiſe einen Einflus
darin haben. Zu dieſen lezten gehoren ale
VWeranderungen in der Welt, die nicht ſund
lich ſind. Ein Chriſt kan und mus ſich die—
ſen Veranderungen nicht entziehen; er iſt und
bleibt ein Theil dieſer Welt, und kan des—
wegen ſich nicht losmachen von den Obliegen—
heiten, die der Zuſammenhang der Umſtan—
de, darin er ſich befindet, ihm aufleget.
Vielmehr er beweiſet alsdenn erſt recht ſein
Chriſtentum, und die Thatigkeit deſſelben,
wenn er allen ſeinen Obliegenheiten ein Genu—

ge thut. Warum ſolte-er denn nicht von
eben dergleichen Dingen, die er thun mus,
auch reden konnen? Jſt es keine Sunde, Be
rufsgeſchafte und andere pflichtmaßige Din—

ge abzuwarten, kan es denn wol eine Sun
de ſeyn davon zu reden? Vieleicht aber ge—

E 2 horet



horet ein munterer Einfal, ein tugendhafter
Scherz nicht unter dieſe Gattung? Warum
nicht? Srl ein Chriſt immer ſchwermutig
und traurig ſeyn, oder giebt das Chriſtentum
nicht das lebhafteſte Vergnugen? Kan man
ſich aber wol eine hochſt vergnugte Sele ohne
muntere Einfalle gedencken?

g. i28.
Noch eine Betrachtung mus ich hinzufu

gen. Sie betriſt das Verhalten eines Chri
ſten gegen menſchliche Geſelſchaften. Jn ei—
ne Verſamlung von Menſchen zu gehen, iſt
entweder boſe oder gut, nachdem die Beſtim
mungsgrunde ſind, durch welche man ſich
entſchlieſſet, eine Geſelſchaft zu beſuchen.
Boſe iſt es, wenn man Abſichten dabey hat,
die boſe ſind; und gut, wenn man ſich lobli
che Endzwecke dabey vorſetzet. Ein Chriſt

fan alſo was gutes thun, wenn er Geſel
ſchaften beſuchet. Lorano leugnet dieſes,
und ſuchet es durch ſein Verhalten zu bewei—

ſen. Von Natur hat er ein trubſeliges Ge
mute und ſchwarzes Blut, und trauet kei

wegen
d eher

groſ
uſſet.
ſchen

eil zu

ubun
gen

nul
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e )o e 69 sen in ſeiner Einſamkeit vornimt; doch wir
wollen glauben, daß ſie gut ſind. Jetzt wird
er zu einen vornehmen Herrn gerufen, er
mus erſcheinen und gerath auf einmal in ei—

ne Geſelſchaft angeſehener Manner, wo man
vergnugt iſt, ohne gottlos zu ſeyn. Lora—
no horet und ſiehet lauter neues, lauter un—

gewonliches, davon er nicht weis, ob es gut
oder boſe ſey; doch weil er von allen das
argſte glaubet, hanget er den Kopf, ver—
drehet die Augen, und ſeufzet uber das alge—
meine Verderben der Menſchen. Man ſie
het ſeine truben Augenlieder und gerunzelte
Stirne, und hangenden Kopf und gefaltene
Hande mit Verwunderung, und fraget
nach den Urſachen ſeiner Trubſal. Nun
ſeufzet er noch einmal, und ſiehet mit ſeltſa—
men Geberden gen Himmel. Man redet von
der Klugheit eines Abgeſandten, ſeine eigent
lichſten Abſichten zu verhelen. Lorano des

Schweigens uberdrußig antwortet, es ſey
ein Beweis des Verfals des Chriſtentums
und eine Unart der Menſchen, daß man et
was anders vorgebe als man ſuche; ſein klei—

ner Sohn mache es auch alſorc. Und hier—
auf folget ein Strom von Ermanungen,
Wunſchen, Zureden, Bann und heiligen
Fluchen, und endlich ein Seufzer. Die gan-
ze Geſelſchaft lachet, und Lorano bediebt
fich zum groſten Vergnugen der Verſam—
lung nach Hauſe. Unmutig iſt er daruber,

Ez3 weil



70 S )oweil er ſich einbildet, man habe ihn, in ſo fern
er ein Chriſt ſey, verlachet; und freudig, daß
er dieſe Verfolgung auszuſtehen, ſey gewur—
diget worden. Wurde Lorano wol ſo al
bern gedacht, und ſich ſo lacherlich gezieret
haben, wenn er die Welt beſſer gekant, und
ofters die Geſelſchaften mehrerer Menſchen
geſuchet hatte? Ein vernunftiger Chriſt hat
nicht nothig ſich einzuſperren, ſeine Geſtalt
iſt zu liebenswurdig, als daß er ſie ver—
bergen ſolte. Vielmehr iſt er verbunden of
tere Geſelſchaften zu beſuchen. Da kan er
unendlich viel gutes ſtiften. Hat er ein
freundſchaftliches, liebreiches Weſen, und kan
ſich andere gewinnen, ſo aewinnet er gewis
viele dem Chriſtentume. Än ihm, an ſeiner
beſcheidenen Auffuhrung, an ſeiner unver—

falſchten Treue, an ſeinem klugen Rathe er
kennet man die Schonheit des Chriſtentu—
mes. Man liebet ihn, man wunſchet ihm
anlich zu ſeyn, man wunſchet ein Chriſt zu
ſeyn wie er. Wie viel gutes hat er hiedurch

geſtiftet? Da hat er Gelegenheit, das in
der That zu beweiſen, was ſonſt mit Wor
ten geprediget wird. Alsdenn  kan er ſein
Licht leuchten laſſen unter den Menſchen, zum
Preiſe ſeines himliſchen Vaters. Sperret er
ſich aber ein, wird er nicht alsdenn ſein Licht
unter einen Scheffel ſetzen? Wird er nicht
der Welt ein reitzendes Beyſpiel rauben?
Ja wird er ſich dadurch nicht Gelegenheit

rau



 )oſ S 71rauben ſein Chriſtentum zu beweiſen, daß es
ungeheuchelt ſey? Solte ſich etwas Boſes in
die Geſeiſchaft einſchleichen wollen, ware
man geſonnen, Ausſchweifungen zu begehen,
ſo wurde er Gelegenheit haben, unendlich
viel Boſes zu verhindern. Sein Anſehen, ſein
geſetztes Weſen, ſeine Liebe zum guten, die
aus allen Handlungen hervorleuchtet, wur—
de  den Ausſchweifenden ein Zaum werden,
ſie zurucke zu halten, und man wurde wenigſtens
das Boſe unterlaſſen, damit man ihn nicht
betrube. Wie vriel gutes kan ein Chriſt hie—
durch bey andern ſtiften? Wil man beſor—
gen, man nehme dadurch Theil an der Sun
de anderer, daß man ſie anſiehet, ſo verrat
man einen unrichtigen Begrif von der Theil
nemung an der Sunde. Das bloſſe An—
ſchauen einer Sunde, die Gegenwart bey
Verrichtung derſelben, die bloſſe Anhorung
ſundlicher Worte macht keine Theilnemung
an derſelben aus. Es mus eine Genemhal—
„tung, eine Bewilligung, ein Vergnugen
uber anderer Sunde ſeyn, wo man ſich der
ſelben theilhaftig machen ſol. Kan man aber
dieſes nicht verhuten? Kan man nicht ſei
nen Abſcheu an der Sunde bezeugen, ohne
fich in einen Kefig einzuſperren? Ein Chriſt
kan alſo ſicher bey einer Sunde gegenwar—

tig ſeyn, ohne daran Theil zu nehmen; viel—
mehr kan ſeine Gegenwart dazu dienen, daß

er
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er die Abſcheuligkeit der Sunde recht ſichtbar
macht. Hierin verſehen es viele Prieſter un
ter uns, die, damit ſie nicht an den Sun
den ihrer Gemeine Theil nehmen mogen, al
le Verſamlungen ihrer Zuhorer fliehen und
meiden. Ware es nicht beſſer, dajß ſie die
ſelben beſuchten, und nach und nach die Sun
den abzuſchaffen ſuchten? Giebt ſelbſt ihre
Entfernung nicht Gelegenheit, daß man de
ſto ungeſcheuter ſundiget? Und iſt dieſes
nehmen ſie alsdenn, da fie abweſend ſind,
nicht mehr Theil an fremden Sunden, als
wenn ſie gegenwartig waren? Ein Chriſt iſt
daher verbunden in Geſeiſchaften zu gehen/
und alle Pflichten des geſelligen Lebens zu
uben, wenn er auch gleich- vorher ſehen ſol
te, daß andere in dieſer Geſelſchaft ſundigen

wurden. Er kan auch dieſes thun, nicht
allein ohne an den Sunden anderer Theil
zu nehmen, ſondern auch ſich ſelbſt man
chen Vortheil ſtiſten. Viele Pflichten, de
ren Erfullung zum Chriſtentum mit gehoret,
ſind ſo beſchaffen, daß ſie nicht anders, als
gegen andere erfullet werden konnen; ſie ſind
nur in Geſelſchaft anderer moglich. Man
ſperre ſich ein, man ſondre ſich ab von allen
Menſchen, wo iſt alsdenn Gelegenheit, die—
ſe Tugenden zu uben? Wird der Einſame
nicht viele Unterlaſſungsſunden begehen?
Gott hat das Chriſtenthum in der Welt

wirck
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wurcklich gemachtz man mus alſo, um ein
Chriſt zu ſeyn, nicht aufhoren ein vernunf—
tiger Mitburger der Welt zu ſeyn. Selbſt
das Boſe, ſo in Geſelſchaften vorgehet, kan
einem Chriſten zu manchem VWortheile ge—
reichen. Es. iſt was geringes, das Boſe
zu unterlaſſen, wo keine Gelegenheit dazu
iſt; und man kan ſich deſſen nicht erfreuen,

wo man nicht mit der Gelegenheit zur
Sunde gekampfet und geſieget hat. Da—
her erhalt das Gute, das man in der Ein—

ſamkeit verrichtet, und das Boſe, das man
unterlaſſet, weil keine Gelegenheit dazu
moglich geweſen, einen weit geringern
Werth, als es ſonſt haben wurde. Laſſet
aber einen Tugendhaften hinkommen, wo
die Sunde ihn mit angenehmen Bechern
zu berauſchen ſuchet, wo ſie alle ihre Rei—
tzungen verſchwendet um ihn zu fangen:
Hier iſt der Ort, hier iſt der Platz, wo er
ſeine manliche Starcke zeiget, wo er kam—
pfet, wo er fieget, und den Glanz ſeines
Sieges vergroſſert. Nehmet ihn heraus
aus dieſen Umſtanden: wodurch wird er
ſich uber einen Boſen erheben, dem es an
Gelegenheit felet Boſes zu thun? Nur
mus man hierin die Mittelſtraſſe halten.

Einige Monche der mitleren Zeit ſuchten den
Sieg uber das Boſe recht herlich zu ma—
chen. Sie gingen mit einer ſchonen Non—
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74 S )o Sne zu Bette, um die Tugend der Enthal—
tung bis aufs hochſte zu treiben. Das
war eine Ausſchweifung, wenn auch die
Abſicht gut geweſen ſeyn ſolte. Es iſt eben
ſo wenig recht, alle Gelegenheiten zur Sun
de zu ſuchen, um den Sieg zu vergroſſern,
als ſich von der Welt abzuſondern, in eine
Einſiedlerhole zu kriechen, um gar keine Ge
legenheit zur Sunde zu finden. Nur die
Mittelſtraſfe, die ſo wenige ſinden, iſt der
richtige Weg eines Chriſten.

F. 29.
Aus den bisherigen Betrachtungen laſſen

ſich noch einige Folgerungen herleiten.
Wenn man das Bild eines wahren Chru
ſten entwerfen wil, mus man ſich keine Per
ſon vorſtellen, um von derſelben alte Zuge zit
entlehnen. Kein Menſch, iſt ſo volkommen,
daß er nicht. etwas mangelhaftes, etwas
unvolſtandiges, etwas ſchwaches an ſich ha
ben ſolte. Auch unter den Heiligen findet
ſich Thorheit. Stellet man ſich alſo einoe
aewifſe Perſon vor, nimt man dieſelbe als
ein Muſter eines wahren Chriſten anz wio

leicht wird man das ſchwache derſelben mit
zum Begrißffe eines Chriſten rechnen? Da—
durch verſtellet man das richtige. Bild, und
raubet ihm ſeine Schonheit. 2) Bey der

Be



S 00 25Beurtheilung des Chriſtentums mus man
nicht auf die Einbildung dieſes oder jenen
Menſchens, ſondern auf den richtigen Be—
grif ſehen. Die Feinde des geoffenbarten
Glaubens verſehen es jederzeit in dieſem
Stucke. Entweder ſie machen ſich einen chi—
mariſchen Begrif von dem Chriſtentum, der
alles das an ſich hat, was ſie ihm vorwer—
fen; oder aber ſie ſuchen das hervor, was
der Aberglaube oder die Dumheit, deim
Chriſtentume bey manchen Menſchen ange—
hanget hat, und das iſt das Chriuentum,
das ſie beſtreiten. Eine Ungerechtigkeit, die
nicht groſſer ſeyn kan! 3) Ein Chriſt iſt ver—
bunden in ſeiner Auffurung die mdoalichſte
Klügheit zu beweiſen. Das dumme Betra—
gen vieler Menſchen, das ſie mit dem edlen
Namen des Chriſtentumes beſchonigen, ge—
reichet wurcklich dem Chriſtentume zu nach—
theiligen Vorurtheilen. Wenn es wahr wa—
re, daß ein Chriſt nothwendig ſich wie Lo—
rano auffuren muſte: wie gros wurden die
Abratungsgrunde ſeyn, nicht ein Ehriſt zu
werden? Wer wurde Starcke und Muth
genug beſitzen, einer vernunftigen Auffurung

ſich zu entſagen, und ſich einzuſperren? Die
Feinde des Chriſtentumes konnen dieſes als

'eine bequeme Entſchuldigung gebrauchen, ſon—
derlich wenn ſie jederzeit eine burgerliche Tu—
gend uben. Sie ſind alsdenn nicht allein an-

gene



mere Art em Chriſt iſt. Tritt aber herge
gen ein Chriſt mit Klugheit auf der Welt
hervor; miſſet er alle ſeine Schritte nach den
Regeln der Wolanſtandigkeit, der Hoflich
keit, der Freundſchaft und des geſelſchaftli—
chen Lebens ab: ſo wird er allen liebenswur—
dig ſeyn; man wird ihn bewundern, ver—
ehren, hochhalten, und zugleich wird man die
Geſtalt eines Chriſten liebgewinnen. Es iſt
alſo nicht ohne Grund in der h. Schrift be
folen, klug wie die Schlangen, und oh—

ne falſch zu ſeyn wie die Tauben
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